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Sorrede. 





D. Samuel Hahnemanns Homöopathie er: 
ſchien vor längerer Zeit den unterrichteten Aerzten 
als eine unbaltbare Theorie, deren die ältere und 
neuere Medicin fehr viele aufzumweifen hat, welche 
aber faſt ſaͤmmtlich in DVergeffenheit gerathen find. 
Eben weil im Weinberge der Arzneywiffenfchaft mehr 
theorerifche als practifche Arbeiter das Umfchaffen und 
Reformiren übernehmen, weil überdies der Lohn ge- 
ringe ift und viele derſelben nur Färglich leben Fönnen, 
verfallen viele auf fonderbare Hnpothefes, um Auf: 
fehen zu erregen und fich dadurch den Lebensunterhalt 
zu fihern. Dem Kenner vom Gabe Fommen 
dergleichen abfichefiche oder unwiſſentliche Verirrungen 
nicht ganz unvermuthet und er befiraft die Auroren 
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derfelben öfters dadurch am empfindlichften, daß er 
nach genauerer Pruͤfung keine weitere Kenntniß von 
ihnen nimmt. So dachten wohl auch die kluͤgeren 
Arzneykundigen hinſichtlich der homoͤopathiſchen Vor— 
ſchlaͤge des Dr. Samuel Hahnemann. Allein 
die neuere revolutionsſuͤchtige Zeit, die das Ungewoͤhn⸗ 
liche erhaſcht, wo es ſich ergreifen laͤßt, die ohne ge— 
hoͤrige Pruͤfung das Alte verwirft, ohne immer et— 
was Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen, die mit 
Einem Worte nur immer Neues und Großes er— 
ſtrebt, hat auch das Gebiet der Arzneywiſſenſchaft, 
wo kein Feudalismus und kein gebotenes Dogma das 
Fortſchreiten der Kenntniſſe hemmt, zu erſchuͤttern 
geſucht. | 

Es würde leicht feyn, die Eingriffe der revo- 
Iutionären Zeit in das Innere der allgemeinen Me: 
dicin mehrfach nachzumeifen, aber nirgends find die- 
felben deutlicher ausgefprochen, als durch die fogenannte 
Homöopathie, durch Hahnemanns aͤrztliches Ver— 
fahren nach den Vorſchriften dieſes feinen neuen Lehr: 
gebäudes und durch die Aufnahme und Verbreitung 
diefer Borfchläge durch mehrere Layen. Das Organon 
der Hellkunft wird-von Grafen, Generalen und Mathe: 
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herren, Pfarrern, Schulmeiftern und deren Weibern 
fleißig gelefen und Diele erfehen nicht allein daraus, 
dag Dr. © Hahnemann in allem Recht habe, 
daß er ein göttliher Mann fey u. d. gl ſondern fie 
erlernen auch aus diefem Buche das Heilgefchäft ſelbſt 


‚und wähnen ficb dadurch recht wohl in den Stand 


verfegt, Arzneymittel zu bereiten und felbige Leiden: 


— den zu verordnen. Was den Vater der neuen Lehre 


mit dem griechifhen Nahmen anlangt, fo ift befannt, 
daß er an vielen Orten Teutſchlands die Arzneyfunft 
ausübte, aber nie lange in einer Stadt blieb; daß er 
die Arzneyen feit längerer Zeit felbft verfertigte und 
felbige gegen die Landesgefege ausgab und ſich da- 
für hoch bezahlen ließ. In Leipzig, wo er wohl am 
längften prackicirte, befuchte er fehr wenig Kranfe, 
verſprach alen Hulfe und wenn fie auch an fehr wich: 
tigen organifhen Fehlern litten, bedung ſich aber öf: 
ters das Honorar nicht allein vorher aus, fondern 
fieß "es fih auch wenigftens zur Hälfte vorausbe- 
zahlen. Notoriſch ift es, daß hier fehr wenige feiner 
Kranken genaßen, fondern daß ihm die meiften ges 
ftorben find. Ye weniger er die. Kranken felbft ſahe, 


ie mehr mied er die Todten, daher wiffen wir von kei— 


’ 
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ner pathologiſchen Section, der er beygewohnt hätte,” 


als von ver des Fuͤrſten Schwarzenberg, wel— 
cher er aus vielen Gründen nicht ausweichen Fonnte. 
Wodurch er am meiften einwirfte, -war nicht feine 
Homöopathie, ſondern fein eigener Pathos, womit er 
Die aͤrztlichen Ausforfhungen anftellt, und die Diäte- 
tifchen und medicinifhen Anordnungen macht, auch 
wohl die Zuverläffigfeit, mit welcher er Hälfe ver: 
foriht. Die Würde und der Ernft, ja man Fann 
fogar fagen, die Steifheit, womit er fi) immer zeigt, 
ja auch der Umſtand, daß er bier felten im Dub: 
licum erfhien, außer wenn er feine regelmäfigen 
Spapgiergänge abmachte, das alles imponirte einiger: 
maßen, weil jeder Menſch und fo auch jeder Arzt 
fein Publicum hat und finder, wenn ex es zu ſuchen 
verſteht. Nichts veftoweniger fanf dag Auffehn: 
Denn algemeines Zutrauen hat er in Leipzig nie ges 
noffen, dag er durch die Anfunfe des Fürften 
Schwarzenberg augenblicklich erregte, nach ;deffen 
Tode plöglih und einige. Fremde, welche im Sommer 
1820 biehee kamen, um Hahnemann zu conſu— 
fiven, reißten wieder ab, andere Auswärtige blieben 
aus, obgleih im Herbfte deſſelben Jahres im Ham: 
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burger Correfpondenten noch einige Anpreifungen von 
glücklihen Euren in die Fremde gefickt wurden. 
Im Winter von 1820 — 1821 herrſchte eine folche 
Stille in per Wohnung des Dr. ©. Habnemann, 
dag man nicht mehr abnehmen Fonnte, ob er noch 
daſelbſt verweilte. Um viefelbe Zeit langte auch die 
Rejection einer Appellation, welche einige Layen aus 
Leipzig gegen das Verbot des Selbſtdispenſirens zu 
Gunſten Hahnemanns bey der hochpreißlichen koͤ— 
niglich ſaͤchſiſchen Landesregierung eingelegt hatten, 
von Dresden an und nun zeigte ſich fuͤr ihn ein 
doppelter Grund, Leipzig zu verlaſſen, erſtlich der 
Mangel an Kranken und zweitens das von Neuem 
eingeſchaͤrfte Geſetz gegen das Selbſtbereiten und 
Selbſtausgeben der Arzneyen an die Patienten. Gern 
haͤtte Hahnemann wohl unſere Stadt mit einer 
andern volkreichen in der Naͤhe verwechſelt, wenig- 
fiens wurden bey einem Miniſter eines Nachbar—⸗ 
ſtaates Verſuche gemacht, für ihn die Erlaubnig aus: 
juwirfen, vie von ihm für nöchig gefundene Medicin 
felbft an feine Kranfen ausgeben zu dürfen. Allein 
die oberfte Medicinalbehörde fand zu viel Gründe, 
ein fehr heilſames. Staatsgefeß, das jede Regierung 
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ihren Unterthanen ſchuldig iſt, zu Gunſten Hahne— 
manns oder ſeiner Homoͤopathie außer Kraft zu 
ſetzen. Dr. S. Hahnemann ging darauf von hier 
nach Köthen und ſagt oͤffentlich im 112ten Stuͤcke 
der Leipziger politiſchen Zeitung vom Jahre 1821 in 
ſeinem Abſchiede: „Es giebt mir der gute Herzog 
zu Koͤthen die Freyheit, meinen Kranken die ſelbſt 
bereitete Arzney ſelbſt reichen zu duͤrfen.“ 

Wie Dr. Hahnemann und mehrere Layen 
nach ihm gegen das Geſetz, daß der Arzt die Arzney 
nicht ſelbſt ausgeben, ſondern in einer privilegirten 
Apotheke verſchreiben ſolle, handelte, eben fo geſetz⸗ 
widrig verfuhren hier auch mehrere Studirende der 
Medicin, welche ſich als Schuͤler deſſelben ausgaben 
und welche, an Statt, erſt die Huͤlfswiſſenſchaften 
der Arzneykunde zu erlernen, ſchon homoͤopathiſch 
Medicamente verfertigten, verduͤnnten und an Kranke 
vertheilten, alſo ſich mannigfaltig mit der Praris auf 
eine unerlaubte Weiſe beſchaͤftigten. Es find hier 
mehrere Fälle gerichtlid) ausgemittelt worden, wo 
dergleichen Hahnemannianer Entzündungen wichtiger 
Eingeweide, ohne einen Tegitimen Arzt dabey zu 
Huͤlfe zu nehmen und ohne Die zuverläffigen Mittel, 
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ohne Ölutausleerungen und ohne Veſicantia u. ſ. w. 
anzuwenden, behandelten, die Kranken natürlicher 
Weiſe aber auch durch den fehr vielfach verduͤnnten 
Tropfen ihrer homoͤopathiſchen Arzney nicht retteten. 
Während aber mehrere Studirende folhen Unfug 
trieben und noch treiben, während fie durch ihr 
unbefugtes Practiciren das gründlihe Studium ver 
medicinifchen Sächer, ver Anatomie, der Phnfiologie 
und anderer, welche fie nach ihrem Wahne entbehren 
fönnen, vernachläßigen, haben die meiften hier dem 
Studium der Arzneyfunft obliegenden jungen Männer, 
befonders die beffern Köpfe und die von Jugend auf 
mehr wilfenfchaftlich gebilderen, ſich von ſolchen An- 


locfungen der frühen Praris und von den Verfuͤh— 


rungen, daß fie viele Vorkenntniſſe nicht zu erlernen 
brauchten, nicht hinreißen laſſen. Auch weiß ich, daß 
mehrere Anhänger der Hahnemannifcheh Lehre diefelbe 
nach einiger Zeit wieder verließen und diefelbe um fo 
fader fanden, jemehr fie in die wahre Arzneykunde 
mit Ernft und Fleiß eindrangen. Was aber gefchehen 
feyn würde, wenn der verewigte Fuͤrſt von Schwar: 
zenberg in Hahnemanns Behandlung durch die 
Naturhuͤlfe hergeſtellt worden waͤre, wenn der an— 
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feheinend große Erfolg ver Homöopathie vieleicht 
große Belohnungen nach ſich gezogen hätte, wenn dann 
der große Haufe dem glüflihen Arzte zugeſtroͤmt 
wäre, dann würde hier in der Univerfitätsftant, wo 
fi) viele junge Leute wegen des Studiums der Atze 
nenfunde aufhalten, manches junge Gemuͤth ſchwan⸗ 
fend geworden feyn, mancher auch beffere Kopf wäre 
gewiß mit fortgeriffen worden, und es hätte gewiß 
einer langen Zeit bedurft, bis die Wahrheit Die 
Nebelwolfen verfheuchen Fonnte. Gegen einen fol 
hen Strohm helfen dann auf längere Zeit weder 
Landesgeſetze, noch polizeyliche Maasregeln, befonders, 
wenn er in einer volfreichen und von Fremden an 
und für ſich zahlreich befuchten Stadt flucher. Ge⸗ 
wiß in dieſem Falle waͤren in Leipzig ſehr Viele 


howmoͤopathiſch krank gewacht, des Verduͤnnens waͤre 


kein Ende geworden, bis ſich nach und nach die 
Ebbe von ſelbſt wieder eingeſtellt haͤte. Auf einem 
Dorfe oder in einer kleinen Stadt laͤßt ſich einem 
ſolchen Unweſen leichter ſteuern, daher wurden die 
Wundercuren der Humitſch bey Mitweyda bald 
unterdruͤckt, nachdem ſich die Behoͤrde von der Nich— 
tigkeit derſelben unterrichtet hatte. In einer vol 
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reihen Stadt würde es viel fehwerer gefallen feyn, 

einem folchen DBerbote die nöthige Folgſamkeit zu 

verfchaffen. z— 

Mag jevoh der Dr. Samuel Hahnemann 
und feine Anhänger in der Praris privatim fo oder 
anders handeln, das fol uns bier nicht weiter be: 
fhäftigen, weil dergleihen Dinge als durch das 
Weiterſagen verbreiter, Leicht entftelle werden. Die 
folgenden Blätter find nur allein einer Critik feines 
Lehrgebaͤudes, wie daſſelbe vor ung liegt und welches 
daher nicht durch Tradition verfällt feyn kann, be- 
flimmt. 

Die Schriften, welche dieſe neue Heiflehre mie dem 
grichifchen Nahmen enthalten, führen folgende Titel: 
1) Fragmenta de virıbus smedicamentorum po- 

sitivis part. II. Lips. 1805. 8. 

9) Heilkunde der Erfahrung. Berlin. 1805. 
8. auch in Hwfelands Journale im 22er 
Bande im Zten Stücke abgedruckt. 

3) Organon der Heilfunfl. 2te Aufl. Dres- 
den 1819. 8. Die erfte Auflage erfchien 1810 
und führte den Titel? Organon der ratio— 
nellen Heilfunft. | 


ja => 


4) Keine Arzneymictellehre, Iter Theil 1811, 
Ater Theil -1816, Iter Theil 1817, Ater Theil 
1818, öfter Theil 1819, b6ter Theil 1821. 
fämmtlihe in Dresden. 8. 

Es ift aber Feineswegs meine Abficht, die hier ver; 
geichneten Hahnemannifchen Schriften durchgängig zu 
recenfiren oder alles Unwahre in denfelben aufzudecken; 
dazu würde meine Zeit zu Furz und der Raum dieſer 
Blätter zu Flein feygn, vielmehr geht mein Beftreben 
nur dahin, das Unhaltbare der Hahnemanniſchen Ho- 
möopathie zu zeigen. Sind meine Gründe hinreichend, 
um das oberfie Princip diefes Lehrgebäudes zu ver: 
nichten, fo fallen alle andern weniger wefentlichen 
UnrichrigFeiten von felbft oder Fönnen doch wenigftens 
weriger Schaden anrichten. 


Leipzig den IIten Febr. 1822. 


» 


Dr. Joͤrg. 
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Das ins Breite gesogene, in die Länge gedehnte, mit 


vielen Wiederholungen bereicherte und, wie eg fcheint, mehr 
für ein großes Publicum, alfo befonders für Nichtärzte 
gefchriebene Drganon der (in der zweyten Ausgabe 
nicht weiter rationell benannten) Heilfunft enthält 
die fämmtlichen Grundfäge der Habnemannifchen Homoͤo⸗ 
pathie. Was in den frühern Schriften veffelben Ver— 
faſſers weniger vollftändig über diefen Gegenſtand erfchien, 
ife in dem Organon vervollſtaͤndigt und ausführlicher nie 
bergelegt. In den ſechs Bänden der reinen Arzneymittel⸗ 
Ichre ift nah Hahnemanng Verficherung der Anfang 
zu einer Materia medica im Geifte der Homöopathie ge: 
macht. Beyde Schriften zufammen, dag Drgaron und 
bie ſechs Bände der reinen Argneymittellehre umfaffen 
aber jeßt dag ganze Hahnemannifche Neillehrgehäude, da- 
her ich mich in diefer Würdigung auch einzig an diefe ge- 
druckten Beweiſe feiner Lehre halte und die fruͤhern Schrif⸗ 
ten deffelben Autors als der Haupffache nach in den neuen 
ebenfalls wiedergegeben unbeachtet laffe. 


N 
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Die Hahnemannifchen Borfchläge laſſen ſich füglich 
durch mehrere kurz ausgefprochene Sage darfiellen und 
nach diefen Haupfzügen auch gründlich würdigen. Schwe— 
rer fallt e8, auf alle Behauptungen des Verfaſſers ein- 
zugeben; denn alles Unwahre von dem Salfchen zu fchei- 
den, alle Verlaͤumdungen gegen andere Aerzte und die big- 
herige Arzneykunſt zurückzumeifen, ale wiſſenſchaftlichen, 
moralifchen und fogar Sprachfehler des Verfaſſers zu 
rügen, wuͤrde eine zu laftige und zu undanfbare Arbeit 
feyn. Nur, was fireng genommen, zu dem homoͤopathi— 
ſchen Lehrgebäude mefentlich gehört, fol hier im Auszuge 
gegeben und wiſſenſchaftlich wie moralifch gewürdigt 
werden. 

Das Organon verfichert aber, jedoch keineswegs in 
homoͤopathiſcher Dofis, 


J. 


Die innere Arzneykunſt, wie ſelbige bis zu 
Dr. Samuel Hahnemanns Zeiten ausgeuͤbt 
wurde, und von den meiſten unglaͤubigen 
Yerzten noch ausgeübt wird, fey in allen 
ihren Theilen ein hoͤchſt thoͤrichtes, zweckwi— 
driges, durchaus nichtiges Weſen und ein heil— 
loſes Gewebe von Vermyehungen und Will: 
führlichfeiten, ein gelehrt £lingendes Mach» 
werf, ein erfabrungswidriges Nunftwerf, 
eine Erdiheung im Wahrfcheinlichfeitäge- 

wande. 
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wande.- Die Pathologie genüge durchaus 
nicht, eine Materia medica habe es durchaus 
noch nicht gegeben und die Therapie fuße auf 
einem falfhen Grundfage, indem fie unter 
andern auch nad) ber palliativen Regel: Con- 
traria contrariis handele und alfo den 
Krankheiten folde Mittel entgegenftelte, 
welche entgegengefegte Krankheitserſchei— 
nungen bergorzubringen im Stande feyen 
Nurer Dr. Samuel Habnemann habe in 
neuern Zeiten eine ernftliche redliche Revi— 
fion mit ber Medicin angeftelle und er rechne 
es fich felbft sur Ehre, dieſes gethan zu haben. 
Ein Heilkuͤnſtler in ſeinem Geiſte ſchließe ih 
unmittelbar an die Gottheit an. 

Welche Befchuldigungen für gemiffengafte Aerzte, 
welche e8 mit ihren Nebenmenfchen wirklich gut meynen! 
MWahrlich, wenn der achte Theil diefer Behaupfungen in 
der Wahrheit begründee wäre, fo mörhte faßt jeder ge» 
wiſſenhafte Practifer fein bigheriges Wirken vermünfchen. 
Wir, bie wir nun vom Hippocrateg, big auf meine 
Wenigfeit herab, nad) andern als nach homoͤopathiſchen 
Srundfägen Kranfe behandelten, die wir oft mit Auf: 
opferung alfer Lebensgenüffe, ja fogar der nöthigen Ruhe 
und der Gefundbeit, und dem Berufe, Leidenden beyzu- 
fiehen, ganz hingaben und ung nur dadurch einigermaßen 
entfchädige glaubten, daß wir meynten, toir hätten Öfr 
ters mit Beſtimmtheit und mit klarer Einficht geholfen, 
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wir muͤſſen durch folche Ausſpruͤche nicht wenig niederge- 
fchlagen werden: denn nicht genug, daß wir ung alg 
Irrende und als Betrogene und als folche erfcheinen 
muͤſſen, denen nur hoͤchſt felfen und dann auch blog aug 
Ahngefähr, nicht duch unfer Verdienſt, eine ärztliche 
Eur gelungen iſt, fondern auch als Binde müffen wir 


ung denfen, weil alle .unfere Erfahrungen über die Nüß- 


lichkeit diefer oder jener Methode, diefes oder jenes Mits 
tels vermeintlih mit Gewiffenhaftigfeit und Genauigkeit 
son ung gemacht, Hier geradesu mit größter Beftimmt- 


heit weggeläugnet werden. Es geht der Arzneykunſt nicht 


etiva wie der Juſtiz oder der Polisey in Kotzebues 
Kleinftädtern, fie wird nicht etwa nur in Kraͤhwinkel ges 
£adelt, nicht etwa einzelne £heoretifche und practifche Vers 
irrungen, deren DBerfaffer ein geräumiges Abdera wohl 
füllen fönnten, werden mitgenommen! Rein, diefer Tadel 
trift Die gefammee Arzneykunde, wie fie vom Hippocra- 
tes bis auf Hahbnemanns Homöopathie ausge, 
übt twurde, und wer ferner Hahnemanns Fluch nicht 
weiter auf fih laden will, der verbrenne feine Biblio: 
thek, fchaffe fich deffen Drganon und deffen reine Arzney⸗ 
mitfellehre an und ſtudire von vorn. 

Calumniare audacter et semper aliquid 
haerebit! Freylich wenn die Layen oder angehende 
Studirende- der Medicin folche Werunglimpfungen der 
Arzneykunſt und fo zuverſichtlich auggefprochen, Iefen, fo 
muͤſſen fie, weil fie vergleichen fu prüfen nicht im Stande 
find, wohl glauben, daß Hahnemanns Tadel ge- 
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schht fen und jemehr in ihrer Meynung die gefammte 
Arzneykunſt finft, um fo höher fleigt allerdings der Tad- 
ler mie feiner neuen Lehre. Aber beurtheilen wir denn 
die Menſchen uͤberhaupt nach Tollhaͤuslern? Ein ſolcher 
Unterſchied findet aber Statt zwiſchen der von Hahne— 
mann angegriffenen Arzneykunſt und zwiſchen der, wie 
ſie jetzt als Wiſſenſchaft und Kunſt von beſſern Pra— 
ctikern ausgeuͤbt wird. Wo ſind denn die blos theoretiſchen 
Satzungen in unſerm mediciniſchen Wiſſen? Erfreuen 
wir uns nicht herrlicher Erfahrungen, die zu einem gro— 
ßen Theile auch in der Homoͤopathie wieder vorkommen, 
wenn ſie den willkuͤhrlichen Satzungen dieſer neuen Lehre 
nicht etwa geradezu entgegenſtehen? Es wird ſich aber 
am Ende zeigen, auf welchem ſichern Grunde die Homoͤo— 
pathie ruhe! Indeſſen beruhige dich, geneigter Leſer, be— 
ſonders wenn du etwa zur Claſſe der Aerzte gehoͤrſt, das 
Organon tadelt nicht allein unſere Wiſſenſchaft und Kunſt, 
ſondern es ſpricht auch den hoͤchſten Unwillen uͤber die 
Natur ſelbſt aus, obgleich nicht ſo unmittelbar hinter 
jenen Stellen, wo es die geſammte Arzneykunſt herabſetzt, 
ſondern an einem ganz andern Orte und zwar nur in 
einer Note, allein die dahin gehoͤrigen Worte ſind ſo 
wichtig, daß ich ſelbige hier unveraͤndert anfuͤge und als den 
zweyten Satz der Hahnemanniſchen Lehre betrachten muß. 


u 


„Man fah die Selbſthuͤlfe der Natur bey 
Kranfheiten, wo feine Arzney gebraucht wor— 
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den war, als nachahmungswuͤrdige Muſter— 
Euren an. Aber man irrte fich fehr. Die jame 
mervolle, hoͤchſt unvollfommene Anftrengung 
der Natur zur Selbſthuͤlfe in Krankheiten if 
ein Schaufpiel, was die Menfhheit zum wirt 
famen Mitleid und zur YAufbietung aller 
Kräfte des Geiſtes auffordert, um dieſer 
Selbſtquaal Durch aͤchte Heilung ein Eude zu 
machen Kann die Natur eine im Organism 
ſchon beſtehende Krankheit nicht durch An- 
bringung einer neuen andern, aͤhnlichen 
Krankheit (6. 41), dergleichen ihr aͤußerſt ſel— 
ten zu Gebote ſteht (5. 45.), homoͤopathiſch hei— 
len und bleibt es dem Organism allein uͤber— 
laſſen, aus eignen Kraͤften, ohne Huͤlfe von 
außen, eine neu entſtandene Krankheit zu 
überwinden (bey chronifchen iſt ohnehin fein 
Miderftand gewöhnlih unmäkhtig) fo fehen 
wir nichts als qualvolle, oft gefährliche An⸗ 
ſtrengungen der Natur, ſich zu retten, es koſte 
wastes wolle, nicht felten mit Aufloͤßung 
des irrdiſchen Daſeyns, mit dem Tode geen— 
digt“ — — 

„Daher liegt auch in den durch die Natur, 
zu Ende ſchnell entſtandener Krankheiten zu— 
weilen veranſtalteten Ausleerungen, die man 
Criſen nennt, oft mehr Leiden, als heilſame 


Huͤlfe. 
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Was die Natur in den ſogenannten Criſen 
veranſtaltet, bleibt uns, wie aller innere 
Vorgang des Lebens, verborgens fo viel iſt 
indeß ſicher, daß fie in dieſer ganzen Anſtren— 
‚gung Mehr oder Weniger von den leiden: 
ven Iheilen aufopfert und verninfer,-um 
daß Uebrige gu retten, nihf aber einen Krank— 
hbeitsftoff heilſamlich Rear n den beab ſich— 
tigt, den es nie gab. 

Nur durch Zerſtoͤrung und Aufopférung 
eines Theils des Organismus ſelbſt kann die 
ſich allein überlaffene Natur des Menſchen 
fih aus Krankheiten retfen und, wenn der 
Tod nicht erfolge, nur langfam und gewöhn- 
lich nur unvollfommen die völlige Harmonie 
des Lebens, fräftige Gefunbheit, wieder 
herfiellen. 2 | 

Die bey Selbfigenefungen zuruͤckbleibende, 
große Schwäkhe der dem Leiden ausgeſetzt ge- 
mwefenen Theile, ja des ganzen Körperg, bie 
Magerfeit, a. ſ. mw. geben uns dies zu ver— 
ſtehen. 

Mit einem Worte, der ganze Vorgang der 
Selbſthuͤlfe des Organisms bey ihm zuge— 
ſtoßenen Krankheiten zeigt dem Beobachter 
nichts als Leiden, nichts, was er, um aͤcht heil— 
kuünſtleriſch huͤlfreich zu wirken, nachahmen 








ae HI. 


fönnte oder bürfte” (Organon der Heil 
fun. ©. 160— 163). R 

Durch diefen Ausfpruch Bat fich der Vater der Ho⸗ 
möopafhie in den Augen der Layen und Teichtgläubigen 
Aerzte allerdings jedes Hinderniß aus dem Wege geräumt, 
dag den Erfolgen feiner Fleinen Arzneygaben entgegenge⸗ 
ftel€ werden konnte. Tritt auf; 55 oder are Tropfen 
eines Mittels Befferung ein, fo wird e8 ein rechfgläubi- 
ger Homöopathe ober ein Anhänger diefer Lehre nicht 
wagen, an Naturhüffe zu denken, ſondern lieber an die 
Zauberey einer ſo kleinen Gabe zu glauben. : Aber fragt 
doch alle, ihr Anhänger diefer Lehre, euer Bischen eigene 
Erfahrung, ob ihr nicht ſchon an Andern gefehen, oder 
felbft an euch wahrgenonmen habt, baß die Natur bey 
Beſeitigung krankhafter Zufaͤlle wohl thaͤtiger und Fräf: 
tiger wirke, als hier von ihr behauptet wird? Wenn 
nichts in dem ganzen Drganon gegen die Nichtigkeit der 
homoͤopathiſchen Vorſchlaͤge zeigte, fo wäre dieſe Stelle 
ſchon hinreichend, die Sache verdaͤchtig zu machen. Von 
einem Arzte, der von vielen Erfahrungen redet, haben 
dieſe gotteslaͤſternden Worte weit mehr zu bedeuten, als 
von einem Layen. Entweder der Mann fennt die Natur 


nicht, oder er will fe niche Fennen. In erſterm Falle iſt 





er nie vermögend, ein guter Arzt zu feyn und noch weni- 


ger ein haltbares neues Lchrgebäude aufjurichten, im 
leftern zeige er fich als einen Unmahren, deſſen fernere 
Site man nicht anders als flers mit Zweifeln und. mit 
dem helfften Lichte der Cricif folgen darf. Diefe Stelle 


x 
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war es befonderg, welche mir allen Glauben an bie Ho- 
möopathie benahm und welche mich veranlaßte, bie 
firengfte Prüfung aller dahin gehörigen Aeußerungen und 
der Fundamente diefer neuen £ehre vorzunehmen *). Un— 
danfbarer konnte fih Hahnemann gegen die Natur 
nicht ausfprechen, als er fich in diefer Behauptung 'ger 
äußert Hat! Wer hat ihn denn, menn er fic angeblich 
durch feine zahlreichen Verſuche mit Argneyen fo oft franf 
gemacht hatte, wieder zur Geſundheit verholfen? Wer 
anders als die Natur? Wenn nun aber die Natur die 
Krankheiten heile, welche wir ung durch Arzneyfubfianzen 
in großer Menge genommen, zuziehen, warum fo fie 
sicht auch folche heben, welche ung burch andere fchäd- 
liche Einflüffe, durch Merger, durch Erkältung, durch zu 
viele und unpaffende Nahrungsmittel u. f. w. zu Theil 
werden? Was werdet ihr aber dazu fagen, ihr Taus 
fende und ihr Millionen, die ihr von mehrern toichtigen 
Krankheiten vor Hahnemann genaßt, daß fowohl we— 
der eure Merzte noch die Natur wenig oder nichts zu 
eurer Befferung beyeragen Fonnten? Werdet ihr nicht 
fragen, wer bat uns denn gefund gemacht? Wer hat 





») Es giebt Handlungen und Aeußerungen der Menfchen, 
welche den Menfchenkenner in’s Tiefſte Anderer blicken und 
ein fo richtiges Urtheil über den wiffenfchaftlichen und wos 
ralifchen Werth derfelben fällen laflen, daß der Schluß aus 
jenen Praͤemiſſen faßt mathemathiſche Gewißheit gewaͤhrt. 
Ein ſolcher Vorderſatz iſt die Aeußerung Hahnemanns 
uͤber die Naturheilkraft in krankhaften Zufaͤllen der Menſchen. 
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uns unfere Leiden bey Befolgung einer smecfmäßigen Diät 
und bey dem firengen Gebrauche der angeordneten Arzs 
neynmittel, oder auch bey öfterem Enthalten von allem 
Mediceiniren fo ſchnell und fo merklich weggenommen, 
wenn es weder durch die ärztliche noch durch die Natur— 
hülfe gefchehen feyn fol? Weordet ihr nicht über den 
flörrigen und anmafenden Homöopathen Tächeln und 
Zmeifel in feine Weishert, befonderg in feine Kenntniß der 
Natur ſowohl ale auch in feine Urtheile über die Arzney- 
kunſt und über die Aerzte ſetzen? | 

Unmöglich kann ich mich aber von biefen — 
digungen der Natur wenden, ohne auf zweyerley auf⸗ 
merkſam gemacht zu haben. Erſtlich frage ich den Ho— 
moͤopathen, was verſteht er denn unter den Krankheiten, 
welche nach ©. 30. des Organous durch Selbſtverlauf, 
oder durch die Lange der Zeit oder durch allmaͤhliges 
Uebergewicht der Körperfräfte endeten oder ©. 134 unfer 
den ſchnell entſtandenen Uebeln, die von felbft vergangen 
ſeyn mürden? Sind dies nicht Leiden, weiche die Natur 
heilte? MWiderfpricht er nicht in diefen Anführungen cini- 
germaßen feinen Herabfegungen der Natur? Allein fo gebt 
e8, wenn man von der Bahn der Wahrheit weicht. Die 
obigen Behauptungen gegen die Naturhülfe werden bey 
Anpreißungen der Hahnemannifchen Lehre aufgeſtellt, da- 
gegen die Tesferen Zeugen der Naturheilkraft aufgerufen 
werden, wo von den Curen anderer Heilfünftler die Rede 
iſt. Wo Dr. S. Hahnemann als Arzt handele, oder 
feine Weisheit docirt, da zeigt fich die Natur im Heilen 
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der Krankheiten jaͤmmerlich, wo aber andere Maͤnner 
Kranken Huͤlfe zu verſchaffen ſuchen, da giebt es Faͤlle, 
wo die Krankheiten ſelbſt verlaufen, oder durch die Laͤnge 
ber Zeit oder durch allmaͤhliges Uebergewicht der Koͤrper⸗ 
fräfte glücklich enden. Stellt fich daher nach Hahne—⸗ 
mannifcher Verordnung Befferung ein, ſo iſt fie immer 
Effect von diefer, erfolgt fie aber auf andere ärztliche 
Borfehriften, fo fann fie durch Naturhülfe bedingt wor- 
den ſeyn. 

Zweytens verdient Dr. Samuel Hahnemann 
eine Zurechtiweifung Hinfichtlich der Meynung, welche bie 
jetzige Arzneykunde von den Erifen hegen fol. Wo glaubt 
denn jetzt Einer der beffer unterrichfeten Merzte, daß in dem 
critiſch Ausgeleerten der Kranfheitsitoff, das, was die 
Kranfbeit verurfachte, fortgefchaft werde? So mechanifch 
find unfere Anfichten feit längerer Zeit wahrlich nicht mehr. 
Wie. wir in dem Serum, welches das Spanifchefliegen- 
pflafter hervorzicht, nicht etwa eine Franfhaft umgeänderfe 
Materie erfennen, fondern die dabey erhöhte Hautthäfig« 


feit vorzüglich in Anfchlag Bringen, fo waͤhnt auch fein 


verftändiger Arzt, daß der vermehrte Schweiß, oder der 
trüibe und einen beträchtlichen Bodenſatz bildende Urin die 
Krankheitsmaterie enthalte, fondern wir nehmen nur an, 
daß die vermehrte Thätigfeit der Hate oder der Nieren, 
welche fich durch einen folchen Schweiß oder Urin ver- 
nehmlich genug ausfpriche, im Stande ſey, das rechfe 
Gleichgewicht zwiſchen den befonder8 leidenden und deu 


übrigen Organen und hiermit die Geſundheit herzuſtellen. 
4° 
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In dieſer dynamiſchen Beziehung ſind uns viele critiſche 
Ausleerungen von der hoͤchſten Wichtigkeit. Indeß zeigt 
er vorurtheilsfreye Erfahrung auch, daß es — 
tiſche Ausleerungen giebt, welche mehr auf Be € 
Wege Erfeichterung berfchaffen. Wie oft nüßen — 
gen der Naſe, oder auch aus andern Theilen — 
— und ſo, daß ſie augenblikliche Beſſerung od 
— Beſeitigung der Krankheit zur Folge nr = 
haufig hilfe ung nicht mehrmaliges Erbrechen * 
naͤhere Veranlaſſung hervortretend, ſehr —* a 
Gefundheit? In folchen Fällen rührt aber die nn 
oder gänzliche Befeitigung deg Uebelbefindens doch nur = 
der Verminderung der Blutmaſſe und der dadurch bedin j 
fen Herabſtimmung der Vitalität ber Blutgefäße oder v : 
ber Entleerung fremdartiger Stoffe und der gleichzeiti or 
Entledigung der erhöhten Reizbarkeit im —— 
her. Alle dieſe Dinge unterſteht ſich aber der Schoͤ 
des Organons verdaͤchtig zu machen! So wenig — 
ſo wenig Beobachtungsgabe traue ich aber u | 
nicht zu, daß er nicht öfters von den wohlthaͤtigen Mari 
Fungen des Naſenblutens bey heftigen Kopfſchmerzen u 
nichts von den herrlichen Erfolgen ſtarker Schweiße 
ſehr acuten oder auch chroniſchen Rheumatismen, Be 
von Erleichterung gallichter Zufälle bey gallichten Diarrhöen 
u. f w. wahrgenommen haben ſollte. ) Gewiß hat er den 


55 berufe mich aufs 
| hahnemanns eign i i 
Arnepmittellehre Iter Bd. ©. 5 umd Fr ne a. 





— 
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Nutzen der critiſchen Ausleerungen oft genug in Erfah⸗ 
rung gebracht und gewiß hat er anderer Aerzte Beobach⸗ 
tungen dafuͤr zu Tauſenden gefunden, als er nach ho⸗ 
moͤopathiſchen Curen in dem Vorrathe aͤlterer und neuerer 
Erfahrungen ſuchte, allem diefelben paßten durchaus richt 
in die Homöopathie, daher mußten fie fich auch, fü mie 
bie Natur felbfi, diefe Zuruͤckſetzung gefallen laffen. Um 
eine ärztliche Maxime oder eine neue Heilmethode zu hal⸗ 
ten, wendet man alles auf, und was fich einer folchen 
neuen Anficht entgegenftellt, wird mis, Sederftrichen vertilgt 
Bey gehöriger Deeiſtigkeit und Suade läßt es fich and) 
noch gegen die Natur disputiren: ven diefe antwortet 
nur durch ihre Werke: aber diefe verfiehen nur Wenige 
su. deuten und ihre. Ausleger und Pertheidiger find. eben 
auch unter ben Aerzten nicht zahlreich zu finden. 
Was ich ferner alg dritten Sag her Hahnemannifchen 

Homoͤopathie aufguftellen mich bewogen finde, ift Folgendes: 


IM. 


Die Krankheiten laſſen fich nurdurd ihre 
Symptomen dom Arzte beſtimmt erfennen, 





Körper ſpuckt fie’ Arzneymittel in au großen Gaben „fo 
gu reden, auf diefe Weiſe fehnell von ſich, wie er mit Dem 
Miasm der ihn anſteckenden Krankheiten zu thun pflegt, wo 
er auch durch Erbrechen, Durchfall, Blutflüffe, Schnupfen, 
Sonvuffionen, Speichelfluß, Schweiß und andere dergleichen 
Bewegungen und Ausleerungen das Keindfeelige entkraͤftet 


und ig Theil von ſich ſtoͤßt.“ 


+ 
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(F. 5 und 6), die damit verbundene Veraͤn— 
derung im Innern des Organismus koͤnne 
vom Verſtande aber nur dunkel und truͤglich 
geahnet werden. Nach einex Prima caussa 
morbi zu fragen, ſey daher thoͤricht. Der 
Arzt brauche von einer Krankheit zum Heilbe— 
hufe auch nicht mehr zu wiſſen, als die wahr—⸗ 
nehmbaren Zeichen oder Symptomen, welche 
die wahre und einzig denkbare Geſtalt der 
Krankheit bilden. Auch die Nahmen der 
Krankheit ſollen in Zukunft wegfallen, ei— 
nige wenige abgenommen ($. 83), welche ſtets 
gleichbfeibende Keiden wie die Levantiſche 
Def, die Menfhen- und Kuhpoden, die Ma: 
fern, das Scharlachfieber, der zothe Hund, 
der Bauerwetzel, die venerifhe Krankheit und 
bie Wollarbeiterkraͤtze, auch wohl die Hunde 
wuth, der Keichhuften und der Weichfelzopf 
bezeichnen. Alle andere Krankheiten ſeyen 
gar nicht fo feſtſtaͤndig, fondern zeigen ſich in 
ihrem Verlaufe fo verfhieden, daß ihnen mer 
der ein befonderer Nabme sufomme, noch daß 
ihnen eine gleichartige Behandlung enfgegen- 
gefeht werben dürfe. 

Solfte die Homöopathie einige Aufnahnte finden, fo 
durfte dieſer Sak ale Praͤmiſſe für das Folgende nicht 
fehlen. Hahnemann mußte, nachdem er die gefammte 
Yrznepfunde und die Naturheilkraft herabgeſetzt hatte, 





alles Fragen nach dem Weſen der verfchiedenen, Krank 
heiten bey feinen Leſern zu verhüten fuchen. Je obere 
flächlicher er feine Schüler aus allen Claſſen durch der- 
gleichen Lehren zu erhalten weiß, um fo weniger werden 
fie feinem Truggebaude auf den Grund fommen. Tragen 
wir aber nicht nach dem Wefen der Krankheiten, benennen 
wir felbige nicht einnal mehr, fo characterifiren wir ſel⸗ 
bige nicht weiter und dann fällt efiwas von felbft, was 
fih durchaus mit der Homdopathie nicht verträgt, dag iff 
der enczuͤndliche Character vieler Leiden. Ware nur erft dag 
Wort Entzündung vertilgt und wären nur erſt die Entzin: 
dungen fo vieler Eingeweide aus der Sprache verbannt *), 


* 





) Allerdings iſt dies eine Seite, melde ein obrigkeitliches 
Veto, wenn das Unmefen nicht von felbft aufhört, gegen 
die ganze Homöopathie wünfchen läßt. Iſt der ganze Habs 
nemann nebfi feinem Pathos wohl im Stande, die wiche 
tige Erfahrung umzuſtoßen, daß bey neuten Entzündungen 
die Aderlaß mehr Dienſte leıfier, als alles andere, und 
daß naͤchſt diefer äußerlich die blafenziehenden Mittel fehr 
bald und fehr merkliche Erleichterung verfhaffen? Schon 
daß er diefe Mittel in fo gefährlichen Krankheiten niemals 
in Anmwendung bringt und durch feine Nachtreter nie in 
Gebrauch ziehen läßt, macht eine obrigkeitliche Unterdrückung 
feiner Irrlehre wünfchenswerth: denn fonımt es bey Entr 
zuͤndungskrankheiten nur immer darauf an, daß der Patient 
nur mit dem Leben entfchlüpft? Hat der Arzt bey folchen 
Euren nicht eben auch darauf zu ſehen, dab nıcht Ber: 
wachſungen innerer Eingemweide oder andere ferundäre And⸗ 
malen eintreten? Wie ungefund wird mancher Menſch 
durch folche ferundäre Leiden innerer Entzindung, wenn 
der Arzt nicht mit allen Kräften darauf hinarbeitere, die 
Krankheit zur rechten Zeit herabzuſtimmen? 
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} | fo wurde Habnem ann gewiß andere Nahmen gelten 
| | Iaffen. Naͤchſt den Entzuͤndungen ſiehen der Homoͤopathie 
| 2 beſonders die orgapifchen Krankheiten entgegen: denn 
| daß fich diefe eben fo "wenig, wie bie Entzündungen, Durch 

; homöopathifche Regein und Arsneygaben beilen laffen, 


wenn fie ja bisweilen zu heben find, weiß Hahnemann 
fo gut, wie wir Andere. Nicht minder müffen wir aud), 
2 wenn wir ung um das Wefen der Krankheiten befümmern, 
auf Leiden mit verininderter Senfibilität, überhaupt mit 
; verminderter Vitalität ftoßen, ich nenne nur die verſchie— 
3 denen Lähmungen und gegen dieſe Krankheiten kann die 
| Homöopathie nie mit Nusen angemender werben. Wie 
will denn eine Arzney, welche Lähmungen verurfacht, durch 
eine abermalige Eünftliche Lähmung die erftere heben? Wie 
fünnen die fo fleinen Arznepgaben hier nüsen, da bie 
Reizbarkeit für diefelben fehr geringe iſt? Iſt es des⸗ | 
wegen nicht confequenter, daß der Mater der Homoͤopathie 
alle diefe Nachforfchungen nicht auffommen läßt und deg- 
wegen ſo gering achtend von dem innern Weſen ber 

Krankheiten richt? 

Daß der Arzt aber nicht einmal nach der Entftehungs- 
urfache einer Krankheit fragen folle (©. 96 u. 97,), klingt 
faſt ſarcaſtiſch. „Kine Sache oder ein Zuftand bedürfen 
ner zum Werden einer erfien nächften Urfache, wenn 
fie aber fchon find, "fo bedürfen fie zum Seyn nun 
feiner Entfichungs - feiner erfien und nächften Urfache 
mehr. Eben fo dauert auch die num einmal entflandene 
Rranfheit fort, unabhängig von ihrer nächften Ente: 
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ſtehungsurſache und ohne daß dieſe noch da zu ſeyn 
braucht, ohne daß fie noch da if.” Don Hahnemanns 
Verwechſelung der nächften und der Entftehungsurfache 
der Krankheiten ſchweige ich, aber über vorftehende Worte 
muß ich noch Weniges erinnern, Behauptete ein Schuler 
folche, Dinge, fo würde man ihm ber gröbften Ignoranz 
befchuldigen, von einem Meifter nimmt man aber ders 
gleichen Säte anders. Wollte ich aber hier noch fo viel 
MWeishhie des Autors hinter den angeführten Worten ah⸗ 
nen, fo bleibt mir doch zweyerley zu tadeln übrig: erft- 
lich, daß allerdings die eigentliche Urfache einer Krank. 
heit dem Arzte öfters die beſtimmteſten Auffchläffe über 
das. Wefen derfelben ertheilt, und daß e8 deswegen auch 
Pflicht des SHeilfünftters it, fich recht genau nach der 
wahren Beranlaffung eines vorliegenden Krankheitsfalles 
zu erfundigen und. zweytens, daß es bey Heilung einer 
Krankheit vorzüglich darauf anfomme, die Urfache vor 
allem. wegzuraͤumen: denn der alte Sag, .cessat caussa, 
cessat effectus findet auch bier feine Anmendung, nur 
mit dem Iinterfchiede, daß Öfters nach Wegfall der Ur: 
fache die Krankheit noch langere Zeit fortdauert. Allein 
fo viel giebt mir der Homoͤopathe gewiß zu, daß bey 
forttvirfender Urſache nicht wohl die Rranfheit befeitigt 
werden könne. Muͤſſen übrigens die Hahnemannianer 
nicht eben ſowohl als jeder andere Arzt nach der veran- 
laffenden Urfache fragen, um nicht etwa das Mittel zu 
verordnen, was bie Krankheit erzeugte, da nach Seite 110 
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des Organons nie die Krankheitspotenz das Leiden heilen 
kann, welches dieſelbe hervorbrachte? 

So ungern Hahnemann von dem Weſen der 
Krankheiten hoͤrt, ſo ſehr ſcheut er ihre Nahmen, weil die 
meiſten derſelben nicht ſelbſtſtaͤndig genug verlaufen. Zei⸗ 
gen ſich denn aber die Menſchenpocken, die Maſern, das 
Scharlach, die orientaliſche Peſt, die veneriſche Krank: 
heit und andere immer fo gleichmäßig, daß nur ihnen be- 
fimmte Rahmen, andern dagegen nicht zukommen? Wahr- 
ih wenn Hahnemann dies im Ernſte behauptet, fo 
muß ich ihm wirklich die Erfahrungen über diefelben ge: 
radezu abfprechen. Wiſſen doch die Kayen, daß dieſe 
Krankheiten einmal ſehr 668 - ein andermal fehr gufar- 
tig, daß fie bald mehr mit diefen, bald mehr mit 
andern Affectionen verfnüpft find, daß die Ausſchlaͤge 
bald fo, bald anders hervorbrechen und fich geftalten. 
Nenn es auf die Modificationen diefer Leiden ankoͤmmt, 
fo gebühren ihnen eben fo wenig beffimmte Nahmen, als 
4. B. bie Lungen. die Leber -.die Gehirnentzündung u. ſ. w. 
diefe Nahmen verdienen. Wenn nun aber die meiften 
Krankheiten fih fo verfchiedenartig bilden, daß felbft eine 
gungen» eine Leberenfzündung u. f. w. der andern nie 
ganz Ähnlich verläuft und daher jedesmal ein anderes 
Mittel erfordert wird, um jeden Krankheitsfall zu heben, 
fo begreife ich nicht wohl, wie der Vater der Homöo- 
pathie von Polychreſtmitteln fprechen Fan *), wozu er 
F dit 
Reine Arineygmittellehre. ıter Bd. ©. 77 u. 78. 





bie Kraͤhenaugen, die Pulfatilfe, die Ignatzbohne, der 
Arfenif, die Belladonne und die Weißnießwurzel zaͤhlt, 
Wenn aber die gewöhnlichffen und haͤufigſten Krankheiten 
ber Menfchen, wenigſtens in Europa, durch diefe weni— 
gen Mittel zu befämpfen find, fo kann der Homoͤopathe 
unmöglich fo aewiffenhaft und fo genan in: Auffuchung 
und Würdigung der Kranfheitefompfomen verfahren. Die 
alte Arznenfchule hat immer einen großen Werth auf dag 
Sindividualifiren des Arztes gefeßt, aber deswegen hat fie 
auch alfe Polychreſtmittel zuruͤckgewieſen und nie hat fich 
wohl ein ordentlicher Arzt unterſtanden, mit ſechs Medi- 
camenten die gewöhnlichften und häufigften Kranfbeiten 
in Europa zu heilen. 

Was endlich den, man fünnte fagen, naiven Vor— 
flag Hahnemanns anlangt, den meiften Kranfpeiten 
ihre Nahmen zu nehmen, fo hätte er ung mif einen 
beffern Benfpiele vorangihen follen. Er felbft bedient fid 
im Organon, wo die Gelegenheit es mit ſich Bringt, der- 
felben Nahmen, die er ©. 192— 194 verbannt wiſſen 
will. Da es nun aber. ihm, der gern breit fchreibt und 
fich gern wiederholt, zu langwierig wurde, an Statt der 
kurzen Nahmen die Bilder der anguführenden £eiden durch 
lange Spmptomengruppen beyzufügen, fo kann er fich 
darauf verlaffen, daß wir Andern weder in Sprache noch 
in Schrift jemals von feinem Anrathen werden Gebrauch 
machen. Mir wenigfteng dünfen auch die meiften Kranf- 
heitsnahmen gar nicht fo zweydeutig und bezeichnet einer 
oder der andere die Sache nicht freffend genug, fo wähle 
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man einen febicklichern dafür. Ein unpaffender Rahme 
heifcht einen fchicklichern, aber Niemand außer Hahnes 
mann wird es einfallen, eine folhe Sache ohne Nahmen 
zu laffen. Zum Lachen ıft es übrigeng, wie ſich Habne- 
mann aus der Klemme zog, als ihm vermuthlich zu 
Ende diefer Erpeckoration die Sterbeliften, die Zeitungen, 
briefliche Mittheilungen und dergleichen einfielen, in wel⸗ 
hen öfters geradezu die Nahmen der Krankheiten verlangf 
werden, an welchen diefer oder jener flirbt u. f.w. Das 
Ausfunftsmittel wird mit folgenden Worten gelehrt: 
„Glaubt man aber dennoc, zumeilen Krankheitsnahmen zu 
bedürfen, um, wenn von einen Kranfen die Nede ift, fich 
dem Volke in der Kuͤrze verftändlich zu machen, fo bedier: 
man fich derfelben nur als Kollectivnahmen, und fage 
ihnen z. B. der Kranke hat eine Art Veifstang, eine 
Art Wafferfucht, eine Art von Nervenfieber, eine Art 
falte8 Fieber, nie aber, (damit endlich einmal die Taͤu— 
fhung mit diefen Nahmen aufhöre), er bat ben Veits— 
fang u. d. gl.“ Weiß denn nun ber Laye mehr, wenn 
wir ihm die meiften förperlichen und geiftigen Gebrechen 
auf dieſe Weife bezeichnen und iſt denn der alte Nahme 
in diefen Worten nicht bepbehalten? Denkt aber der 
Runftverftändige, wenn ihm eine Krankheit genannt wird, 
nicht an alle die Modificationen, welche dem Feſtſtaͤndigen 
eines folchen Leidens anfleben Finnen? Wenn aber dem 
fo ift, was doch wohl Niemand wegläugnen kann, fo 
müfen uns auch die namentlichen Bezeichnungen der 
Kranfheiten von großem Nuten fern, und eg würde 
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große Verwirrung und ungeheure Weitfchweifigkeit in der 
Medicin hervorbringen, wenn je diefem Hahnemannifchen 
Anfinnen nachgegeben werden Fünnte, 

Der folgende Satz lautet nicht weniger parador, als 
die vorhergehenden. 


IV. 


Die Argneymittel heilen Krankheiten nur 
durch die ihnen innenwohnende Kraft, im ge- 
funden Menſchen gemwiffe DBefindengsperän- 
derungen und krankhafte Zufälle und Sym- 
ptomen:d. i. eine Fünftliche Krankheit zu erzeu— 
gen. Aber auch den Kranken gereicht, muͤſſen 
ſie dieſelben Symptomen hervorrufen, welche 
ſie an Geſunden verurſachen, wenn ſie die zu 
beſeitigende Krankheit bekaͤmpfen ſollen. Das 
Heilen einer Krankheit wird daher nur da— 
durch möglich, daß wir im Körper des Patien— 
ten eine andere, eine Kunfl» oder Arzney— 
franfbeit erregen. ($. 16.) 

Ehe ich diefen Sat beleuchte, muß ich die Erinne— 
rung vorausſchicken, daß ein Arznepmittel nic eine Krank— 
heit heilen fönne, fondern daß dies der Organismus feldft 
thun muͤſſe, wobey allerdings die Heilſubſtanzen in fofern 
teirffam feyn fönnen, daß fie die Lebensfräfte mehr oder 
weniger in die Bedingungen verfegen, das NHeilgefchäft 
früher und vollffändiger oder fpäfer und unvollfommener 
zu übernehmen. Daß aber die Arzneyen dies nur dadurch 
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bewerffielligen folfen, daß fie eine neue Krankheit im 
Körper erregen, iſt mir und gewiß vielen meiner Collegen 
ven. Auf dem nur liegt bier befonder8 der Accent: 
denn daß die wahre Arzneykunſt auch Krankheiten hervor» 
rief, um andere Uebel dadurch zu befeitigen, daß fie z. B. 
Efel, Erbrechen, Sariren, Geſchwuͤre und Blafen auf der 


Haut und mehrere andere veranlaßte, ift eine längft ber 


fannte Sache. Aber in vielen Kranfheiten gingen mir 
den Leiden mildernd, maßigend und vermindernd entgegen 
und waren weit entfernt davon, die Befferung durch Er- 
regung einer neuen Krankheit zu erreichen. Nun wird 
auch Fein reeller Arzt weglaͤugnen wollen, daß allen Ars 
nepen eine gewiffe Kraft innermohne, wodurch fie nachkhei- 


Dig auf den Körper wirken und ihn franf machen; allein 


nchmen wir denn Diefe Kraft immer in Anfpruch, wenn 
wir fie gegen Krankheiten verordnen? Wuͤnſchen wir nicht 
weit öfteren von den Medicamenten jene wohlthätige Um- 
fimmung, welche ſich von ihren Wirkungen fowohl im 


gefunden als ım Franfen Menfchen deutlich) ausſpricht? 


Ein Glas Waſſer, in welchem nach Hahnemann nichts 


Arzneyliches enthalten iſt, bedingt getrunken eine Veraͤn— 


derung in unſerm Befinden, es loͤſcht unſern Durſt, macht 
uns aber nicht krank. Allein eine zu große Quantitaͤt 
Waſſers kann uns bald krankhaft umſtimmen. Ein Stuͤck 


Fleiſch naͤhrt ung und wir fühlen uns nach deſſen Ge⸗ 


nuffe behaglich, zu viel davon genoffen, ſchadet uns und 
verdirbt unfere Verdauung. Diefelbe Bewandniß hat es 
mit Brantwein, mit Wein und mit allen geiffigen und 
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nicht geiftigen Setränfen, fogar mit der Milch. Zu grel: 
les Eiche verurfacht ung Augenfchmerzen und Kopfweh, 
das rechte erfragen wir ohne alle unangenehme, Empfin- 
dung. Alles was auf den Körper einwirkt, ſey es von 
innen oder außen, muß ihn mehr oder weniger afftcıren- 
und deswegen in feinem Befinden umandern, aber von 
den innert phyfiologifchen Negungen big hinüber gu den 
pathologifchen iſt der Weg im geſunden Organismus nich. 
fogar kurz. Ein Tropfen Opiumtinctur wirft auch auf 
den gefunden und erwachfenen Menfchen, macht ihn aber 
nicht Franf, 10 Tropfen können ihn dagegen fohen.fehr., 
franfhaft verfiimmen, 4 Gran Ipecacuanlia: bringt gang’ 
andere Effecte hervor, als ein halber oder ganzer Scru⸗ 
pel dieſer Wurzel, fünf Gran Senna oder Rheum erregen; 
öfters ein wahres Wohlbehagen im Unterleibe, dagegen 
eine halbe oder ganze Drachme davdn Leibweh und Durchz. 
fall ergeugt. Schon de Ikaen kannte diefen Erfahrungss- 
faß, daß Heime Gaben einer und derfelben Arzney ganz. 
andere, und man kann fagen, faſt enfgesengefegte Wir- 
fungen verurfachen, als größere Duantitäten. Woher 
weiß denn nun Achnemann, da der. Erfolg bier ein 
ganz anderer ift, und da man alle Arzneyen nur nach 
ihren Wirfungen auf den. gefunden. menfchlichen Körper 
beurtheilen dürfe, daR alle diefe. ungleichen Effecte von 
einer und bderfelben Kraft abfiammen? Muͤßte nicht, 
wenn es immer diefelbe und auf diefelbe Weife krank 
machende Eigenfchaft wäre, ben einer Fleinen Gabe eine? 
Mitteld,, derſelbe Erfolg, nur in vermindertem Grade 
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zum Vorſchein kommen? Verliehrt ſich daher Hahne—⸗ 
mann hier nicht in Schluͤſſe und Raͤſonnements, die er 
an andern Aerzten nicht dulden will? Doch wir wollen 
ihm dies gern zugeben, daß jede Arzney immer nur durch 
eine und dieſelbe Kraft, obgleich in ganz verſchiedenem 
Grade, wirke, mag man ſie in groͤßern oder kleinern 
Gaben anwenden, obgleich der Umſtand, daß eine und 
dieſelbe Medicin mehrere gar nicht unter ſich analoge 
Krankheiten befeitigen hilft, diefer Annahme fehr entgegen 
fteht, fo folgtnoch keineswegs daraus, daß ein Arzney⸗ 
mittel nur durch Erregung einer neuen Krankheit dag 
früher Dageweflne Leiden befämpfen müffe: denn follte 
dies ſeyn, fo müßten ja immer die Gaben berfelben fo 
eintgerichfet werben, daß bie wirkliche Arzneykrankheit das 
auf eintreten koͤnnte. Auch muß eine folche Fünftlich her- 
vorgerufene Krankheit fowohl vom Patienten felbft, als 
anch vom Arzte wahrgenommen werden. Dies iſt aber 
ben vielen ärztlichen Euren gar nicht der Kal, und kann 
e8 nicht fenn, indem wir die Mittel gar nicht in folcher 
Quantitaͤt verordnen, als nothwendig ift, um den Körper 
wirflich Eranfhaft umzuſtimmen. Mie nüslich zeigt fich 
bey Entzündung des Darmkanals eine Emulfion aus vier 
oder ſechs Drahmen Mohnfaamen und ſechs Unzen Kirfch- 
waſſer, ſtuͤndlich zu 1 reichlichen Eßlöffel genommen? 
Welche Krankheit fol denn aber dieſes Mittel in diefer 
Gabe hervorbringen? Welche Dienſte Teiftet nicht bey 
recht heftigem catarrhaliſchen Huſten und bey gleichzeitiger 
Entzuͤndung der Luftroͤhre eine Abkochung des Reinfan- 
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mens? Aber welches Leiden wird denn ein folcher Zein- 
faamenthee bewirken, um das rauhe und enfzündliche Be— 
finden der Ruftwege mildern zu fünnen? Wenn Semand 
aus Erfältung, befonders der Füffe, das heffigfte Leib- 
fchneiden mit Diarrhöe in einigen Stunden befommt, 
wenn fich zu diefen Leiden noch der qualendfte Stuhlzwang 
geſellt und ich verordne ein Clyſtier aus einer Leinfaamen- 
abfochung und fünf Tropfen Laud. lig. Syd. und laſſe 
innerlich eine Mifchung aus ı Drachma arabifchen Gummi, 
fünf Tropfen Laud. lig. Syd. und vier Unzen Kirſch⸗ 
waffer bereitet, alle Stunden zu einem mäßigen Eflöffel 
voll nehmen, welche Krankheit fol nun durch diefe Mittel 
hervorgebracht werden? In Zeit von drei Stunden war 
die fehr reisbare Frau völlig gefund, Leibſchneiden, Stuhl⸗ 
jwang, und das ohngefähr in einigen Stunden zwanzig— 
mal wiederfehrende Laxiren war geendet, aber von einer 
Arzneykrankheit konnte weder die Kranke noch ich das 
Geringſte verfpühren. Solche und viele Tauſend ähnliche 
Data laffen fi) allerdings wegläugnen, aber nicht zu 
Gunften der Homöopathie erklären. Go lange es aber 
noch fo viele Lefer giebt, weiche lieber nachbeten als grünb- 
Tich prüfen, bat man es mit den GStüßen einer neuen 
Lehre nicht fo genau zu nchmen. Was ſich etwa berfelben 
entgegenfegen, was ale Beweiß gegen die neuen Anfich- 
ten dienen Fönnte, wird verdächkig gemacht oder meg- 
gefrichen. | 

Aus dem ganzen vierten Gate geht hervor, DAB 
Hahnemann zu viel Gewicht auf die Arzneyen und zu 
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wenig auf den menſchlichen Körper ſelbſt lege *). Das läßt 
fich leicht erklären, wenn man feine geringachtende Meynung 
yon der Naturbeilfraft (S. oben den zten Sag S. 19) 
fennt und wenn man weiß, daß er zu eittem großen Theile 
nur fehr flarf wirkende und groͤßtentheils giftige Sub- 
fangen zu Heilmitteln wähle. Es wird fich aber aug den 
weiter unten beyzubringenden Verſuchen mie mehrern Arz⸗ 
nepförpern ergeben, daß die Franfmachende Eigenfchaft 
derfelben bey weitem nicht immer fo beträchtlich fen, als 
fie Hahnemann fchildert: denn fchon die größern Ga- 
ben bringen nicht immer die Symptomen hervor, welche 
Hahnemann will gefchen haben, mie folfen denn aber 
die Tauſend- und Zehntaufendeheile eines Tropfens noch 
eine fünftlihe Krankheit zu erzeugen im Stande fepn? 
Mag ung daher dag Drganon verfichern, wie es ſich 
E. 24 in folgenden Worten alle Mühe giebt: „der lebende 
menfchliche Organismus laßt fih in feinem Befinden bey 
meiten leichter und färfer durch Arzneyen umſtimmen und 





x) Für Viele wirft der Kanonendonner zu Anfange einer 
Schlacht erhebend, für Viele dagegen auch niederfchlagend. 
Die Kriegserklaͤrung durch eine Macht an die andere macht 
Manche furchtſam, Andere wieder hoffend. Im Naufche 
von Demfelben Weine zeigt fih der Eine heiter, jovial, 
feelig, der Nachbar zaͤnkiſch, muͤrriſch und zu‘ Schlägerey 
aufgelegt. Diele macht das Opium heiter, redfeclig, Viele 
aber auch fchwerfällig, bänglich, furchtiam, monotoniſch. 
Woher aber diefe Merfchiedenheit in den Umſtimmungen, 
wenn ed nur allein auf die einmirkende Urſache und nicht 
auch zugleich auf den Körper, ja man kann faft fagen, auch 
auf den Geift mit ankommt? 


franf machen, als durch nafürliche Krankheiten‘ (fol 
wohl heißen Kranfheitsurfachen) und mag es wohl auch 
im folgenden 25ten ꝛc. Varagraphen unhaltbare Beweife 
für diefen Satz beyfügen, fo glaube doch fein erfahrner 
Arzneyverſtaͤndiger an die fü allgemein frank machende 
Eigenfchaft der meiften Medicamente in den gewöhnlichen 
in der Arzneyfunde vorgefchriebenen Dofen genommen. 
Der Menfch lebt viel zu wenig in der Natur: denn fchon, 
dag er feine Speifen fehr verfchieden zubereitet, wenigſtens 
mit Salg, oder auch mif vielen andern Gewürzen, baß 
er felbige zu oft und in zu großer Quantitaͤt genießt, daß 
feine Getränfe größteneheild nicht in reinem Waſſer, fon: 
dern in andern £ünftlichen Dingen beftehen, daß er Ta⸗ 
back raucht oder fchnupft, daß er in einer unreinen At—⸗ 
moſphaͤre, mit faufenderley fremden Stoffen gefchwängert, 
athmef, er mag fih in der Stadf oder auf dem Lande 
aufhalten, daß er ferner in feinen Kleidungsftücken fo 
mancherlen fremde Stoffe dem Körper zur Aufnahme dar- 
bietet und daß er endlich moralifch und geiftig fo ver» 
ſchieden thyatig ıft und feyn muß und dadurch auch die 
Neceptivität des Körpers für argnepliche Subſtanzen nicht 
wenig. vermindert oder mobdificirt, bemwirft, daß er weit 
weniger von ben Arznepfräften zu fürchten babe, wenn 
er felbige nicht in zu großer Duantität gebraucht. Wäre 
auc) der Hahnemannifche Sag richtig, welche Krankheiten 
müßte e8 im Srühjahre und Sommer geben, wenn bie 
verfchiedenen Pflanzen durch Blumen und Ylätter ihren 
arzneplichen Duft auspauchen? Welche Krankheiten müß- 





ten aber auch unfere gewöhnlichen Küchenfräuter, ale 
Peterſilie, Mayoran, Kimmel und ähnliche fchon veran- 
laßt Haben? Wir wollen aber weiter, wir wollen ges 
radezu zu folhen Mitteln übergehen, welche öfters als 
Arzneyen von gefunden Verfonen genommen werden und 
tollen die tägliche Erfahrung fragen, auf welche Weife 
vergleichen Subftanzen die Genicfenden Franf gemacht 
haben? Die gewöhnliche Feldchamille wird bey uns fehr 
gewoͤhnlich im Aufguffe von Gebärenden und Wöchnerin-- 
nen, alfo von gefunden Weibern getrunfen. An manchen 
Orten würde man glauben, daß meder die Geburt noch 
Das Wochenbette glücklich verlaufen fönnten, wenn nicht 
ein ſolcher Feldchamillenthee dabey und öfters fogar bau: 
fig getrunfen würde. Der gemeine Wann fucht fich. dag 
Mittel ſelbſt auf, der Aufguß wird gut bereitet und es 
läßt fich daher groͤßtentheils nichts gegen die Gute diefeg 
Tranfes einwenden. Auch fihlucken viele Weiber diefen 
Aufguß nur etwa in ben erfien Tagen des Wochenbetteg, 
gu einer andern Zeit aber nicht und find deswegen nicht 
baran gewöhnt und doch ift mir Fein Benfpiel bekannt, 
wo diefer Thee eine Krankheit erzeugt hätte. Kannſt du 
mir, geneigter Leſer, vieleicht einen Fall angeben, mo die 
Feldchamille wirklich einen Menfchen krank gemacht hat? *) 





7 Ich will bier Feineswegs behaupten, daß die Chamillen 
nicht fhadlich werden Eönnten, im Gegentheil glaube ich 
zuverſichtlich, das fie vermoͤge ihrer reigenden Eigenfchaft 
öfters ſchon weis mehr Schaden angerichtet, als Nutzen ge: 


Eind wir Andere, außer Dr. Samuel Hahnemann, 
nicht wohl auch im Stande, Beobachtungen zu machen? 
Vermuthlich nicht, weil wir die darnach entftandene Cha- 
milfenfranfheit nicht wahrnehmen fünnen. Staune aber 
über die Feinheit und Schärfe im Auffaffens Hahne⸗ 
mann zähle in feiner Arzneymittellehre im zfen 
Bande 448 eigen und 33 durch Andere von diefer Pflanze 
beobachtete. Krankheitsfpmptomen auf. 

Saft auf ähnliche Weife wird der Aufguß der Flieber- 
blumen gebraucht und es iſt dieſe Pflanze naͤchſt der Selb» 
chamilfe wohl das gewöhnlichfte Hausmittel in unferer 
Gegend, nur daß ‚ber Laye die Flores Sambuci dann 
gewöhnlich im Aufguſſe trinkt, wenn er fich erfältee zu 
haben glaubt. Ferner werden: die Fliederblumen frifch 
fehr oft im Eyerfuchen gegefien, weil der gemeine Mann 
dies für eine fehr gefunde Speiße hält, und doch hat 
wohl noch Niemand eine eigentbümliche Kranfheit darnach 
beobachtet, als Hahneman und feine feinfühlenden 
Schülers denn erſterer verfichert ung m feiner reinen 
Argneymittellehre im zten Theile 19 Symptomen 
davon erlebt zu haben, Dagegen Andere deren 97 follen 
beobachtet Haben. 


fiftet haben. In Sranfheiten mit Neigung zur Enttuͤn⸗ 
dung haben fie ficherlich innerlich im Aufguffe und äußerlich 
in Sränterfiffen angewendet, weit mehr verdorben, «ls 
gut gemacht. Sch sweifle aber und muß an der eigenthüns 
lichen Chamillenkrankheit und deren Staͤrke zweifeln, melde 
Hahnemann aufgeſtellt bat. 


Die Königsferzenblätben, Flores Verbasci, find 
gegeri Huften catarrhalifcher Art allgemein gefchäßt, und 
werden daher auch öfters ohne alle ärztliche Verordnung 
fm Aufguſſe gebraucht. Nun bat aber wohl Niemand 
eine Franfmachende Eigenfchaft von benfelben mahrge- 
nommen, deffen ungeachtet will aber Hahbnemann von 
dem Kraute der blühenden Pflanze 32 Krankheitsſym⸗ 
peomen in Erfahrung gebracht haben, und 143 Sym- 
pfomen ersählt er Andern nach im sten Theile feiner 
Arzneymitteblehre. 

Wie haͤufig wird nicht von Aerzten mit und ohne 
Befugniß die China in Nachkuren dann verordnet, wenn 
das fruͤhere Leiden verſchwunden und nur noch Schwaͤche 
vorhanden iſt. In ſolchen Faͤllen bedienen ſich die Aerzte 

am gewoͤhnlichſten des Aufguſſes, der Abkochung oder 
auch der Tinctur, ſeltener des Extracts der China, alſo 
doch gewoͤhnlich ſolcher Zubereitungen, in welchen das 
Princip dieſer Rinde reichlich enthalten iſt. Wenn aber 
nach Hahnemanns (Arzneymittellehre zter Thl.) 
eigenen Wahrnehmungen die China ggr und nach daſelbſt 
angegebenen Beobachtungen Anderer 691 Symptomen ber. 
vorgebracht, wenn ferner Ein Tropfen fo verdünnfer 
Chinatinctur, der den, (überfiche ja nicht etwa einige 
Nullen, ) RT — Theil eines Graues 
Chinofraft enthält,» eine (oft noch etwas allzu =) flarfe 
Gabe ift, um allein das recht angezeigte Uebel zu heben, 
fo muͤſſen denn die öftern Elöffel voll eines gut zube— 
reiteten Infuso- Decoctes oder die öfters wiederhohlten 
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Guben von 25 bis 50 Tropfen der Chinatinctur unbe— 
fcehreibliche Leiden herbengeführe haben. Kein folcher 
Kranker Eonnte fich gänzlich erholen, menn die Hahne- 
mannifchen Praemiffen richtig find, fondern er mußte 
nun, da dieſes Mittel überhaupt in den meiften diefer 
Säle gegen die rechte Indication und in viel zu großen Ga⸗ 
ben und zu oft perordnet wurde, in das von der China 
eigenthuͤmlich hHerrührende Siechthum verfallen. Nun 
frage fich ein Jeder, mer dieg lieſt, welche Beobachtungen 
er in diefer Hinficht gemacht hat. Nach dem, was ich 
felbft von diefem Medicamente gefehen und wahrgenommen 
babe, find vor und neben der Homöopathie fchon fo viebe 
Erfahrungen über die Wirfungen der China gemacht wor: 
den, daß die Hahnemannifchen Verficherungen nichts mehr 
Dagegen vermögen, _ doch verweiſe ich zur vollkommenen 
Bekraͤftigung meines eben ausgeſprochenen Urtheils auf 
das, was weiter unten von den nicht unreinen Verſuchen 
mit dieſem Arzneymittel angefuͤhrt iſt. 

Endlich verweiſe ich meine Leſer auf das, was ge⸗ 
wiß mehrere von dem Gebrauche der eiſenhaltigen Mine— 
ralwaſſer bemerkt haben, um die Hahnemanniſche Mey— 
nung, daß die Arzneymittel krank machen muͤſſen, wenn 
fie die Gefundheit wieder herftellen follen, zu märdigen. 
Eifenhaltige Mineralwaffer merden oft gefrunfen und zu 
Bädern benußt, wenn andauernde Schwäche aus früher 
überfiandenen ſchweren Krankheiten zu befämpfen ift. Das 
Eifen ift aber nach Habnemann ein fehr Franf mahen- 
des Medicament und keineswegs ein flärfendes, er ſelbſt 
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verfihert, Arzneymittellehre, ater Theil) 228 mit- 
unter ſehr beängfligende Krankheitsſymptomen darnadı. 
wahrgenommen zu haben und fügt noch 36 folche bey, 
welche ber Beobachtung Anderer entnommen find. Wenn 
nun aber die Franfmachende Eigenfchaft des Eifeng fo 
fehr bedeutend ft, fo muß man fich alferdings wundern, 
wie aus Pyrmont jährlich nicht viel mehr Kranfe als 
Gebefferte forfreißen. 

Hält man daher diefe Behauptung Hahnemanns 
mit der täglichen Erfahrung zufammen, fo fann man 
nicht anders, als über den Spaß lachen, den fich die 
Homdopathie gemacht hat, um die Reichtgläubigfeie An- 
derer ın VBerfuchung zu führen. Mer da weiß, was es 
heit, ärztliche Erfahrungen zu machen, und mer einge- 
drungen ift in bie Beftimmtheit und Wahrheit mancher 
Naturgefeße, wird ſich durch dergleichen ſpaßhaftes Ge— 
vede nicht irre machen laffen. Kann der Homöopathe aber 
diefen Sag nicht allgemein geltend machen, fo fält fein 
ganzes Lehrgebäude von felbft zufanimen: denn nur wenn 
die Arzneymittel wirklich dadurch natürliche Krankheiten 
befeitigen, daß fie für ſich eine Eünftliche Krankheit er: 
zeugen, läßt fi) eine alleinige pathifche Curmethode und 
vieleicht auch eine homöopathifche rechtiertigen. Helfen 
mehrere Arzneyen aber auf eine ganz andere Weile und 
shne daß fie ein eigenthümliches Franfhaftes Befinden für 
fich bedingen, wie es ja wohl nicht weggeläugnet werben 
fann, fo muß es außer den pathiſchen Heilarten auch noch) 
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andere geben, wie den vorurtheilsfreyen Practifern lange 
bekannt iſt. 

Im naͤchſten Satze wird folgendes eben fo wenig 
Neue, als Wahre gelehrt: 


V. 


Da die Arzneymittel nicht anders als 
durch ihre Franfmachende Eigenſchaft heilend 
wrken, fo fann es auch nur drey Arten geben, 
wie der Arzt die Medicamente gegen die 
Kranfbeiten in Gebrauch giebt. Erfilid die 
alloparbifhe Methode, wo er folhe Mittel 
waͤhlt, welche ein der vorhandenen Kranfbeit 
nnähnliches Leiden verurfachen; zweytens die 
antipatbifche oder palliative, wo die verorb- 
nete Arzney nur gegen Ein Hauptſymptom 
der Krankheit gerichtet einen Diefer entgegen: 
gefenten Rranfheitszuftand hervorrufen muß 
und Drittens die homoͤopathiſche Methode, 
wo dag Heilmittelder zu bebenden Kranfheit 
möglihft ähnlihe Symptomen erzeugt. Nur 
diefe legtere Methode biete den einzigen wah- 
ren Heilweg dar, Wähle, um fanft, fchnell, 
gewiß und dauerhaft zu heilen, in jedem 
Kranfheitsfalle eine Arzney, welche ein äahn- 
liches Leiden (oposcıv wagas) DOT (für) filh erregen 
fann, als fie heilen foll (similia similibus curan- 
tur)! In allen Zeitaltern wurden die Kranken, 
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welche wirflich, ſchnell, dauerhaft und fie 
bar adurch Arzney genaßen, bloß durch ein 
bomöopathifches Arzneymittel, obgleich ohne 
Miffen und Willen des Arztes verorb- 
net, gefund. Denn Wahrheit ift eigen Urs 
fprunges, wie die allweife gütige Gottheit 
felbft. 

Daß es nur pathifche Heilungen der Krankheiten gebe, 
d. h. daß die menfchlichen Leiden des Körpers und der 
Seele nur durch andere arzneyliche Krankheiten vertrie- 
ben werden fünnen, daß aber auch ſowohl bie allopathifche 
als auch die antipathifche Heilmethode völlig ungenügend 
feyen und daß nur die homoͤopathiſche Curart allein Heil 
und Gefundheit bringe, daß aber diefer gute Erfolg um 
fo ficherer eintrete, wenn die Symptomenaͤhnlichkeit des 
Mittels mit den Kranfheitserfcheinungen des zu hebenden 
Uebelg nichts zu wünfchen übrig laßt und wenn die Arz— 
neykrankheit flärfer als die natürliche ift, (eine unerläß- 
Jiche Bedingung des homöoparhifchen Erfolgs), dag alfeg 
muß einem erfahrnen Prackifer nicht wenig auffallen. 
Tragen wir daher rech£ ernftlih, worauf Dr. Samuel 
Hahnemann diefe Lehre bauf, und prüfen wir bie 
Gründe des jeßigen Hauptſatzes um fo fhärfer, je ver- 
dächtiger ung das ganze homöopathifche Gebäude durch 
die bisher beleuchteten Prämiffen werben mußte. 

Die Belege, welche Hahnemann für diefe feine 
Lehre vorbringt, find 1) Heilungen aus der ältern und 
nenern Zeit aus vielen GSchriftfiellern zufammengelefen, 

welche 
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welche homoͤopathiſch erfolgt ſeyn ſollen, weil die Aerzte 
zufaͤllig und ohne ihr Wiſſen und ihren Willen ein homoͤo— 
pathiſches Mittel verordneten. 2) Mehrere Curarten aus 
der Hausmittelpraxis und 3) die Beſeitigung mehrerer 
Krankheiten durch die Natur vermittelſt aͤhnlicher Leiden. 
Endlich ſcheint, J Hahnemann das wohl nicht gerade— 
zu als Stuͤtze ſeines homoͤopathiſchen Gebaͤudes, ſondern 
nur als wichtigen Grund zur dringlichen Empfehlung 
deſſelben beyzubringen, daß daffelbe fchon von mehrern 
andern ersten vor Ihm geahnet und angedeufet, aber 
nicht ausgeführt worden fey. 

Was nun die erftern Belege, die glüclichen Euren 
aus der Altern und neuern Zeit anlangt, deren dag Or— 
ganon von ©. 31 bis 8o fehr viele aufzählt und welche 
fümmtlich als Beweife des eisig wahren homöopathifchen 
Heilgefetseg ausgegeben werben, fo prüfen wir dieſe zuerft 
und fehen ob diefe Falle das enthalten, was ihnen der Va— 
ter der neuern Homdopathie untergelegt hat. Damit man 
mir nicht etwa eine Verdrehung oder falfche Ucherfegung 
der Worte Schuld geben koͤnne, füge ich jedesmal bie 
citirte Stelle genau fo an, wie ich felbige in den ange- 
zogenen Schriftftellern vorfand. Ich erachfete dieſes ge- 
wiffenhafte Verfahren um fo nothwendiger, je mehr ich 
mic) von der Habnemannifchen Gewiſſenhaftigkeit und 
Puͤnctlichkeit im Citiren getaͤuſcht ſahe. 

A. 

Den Anfang macht: 


1) Eine allen andern Mitteln widerſtehende Cholera, 
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welche der Verfaſſer des angeblich hippocratiſchen Buches 
eriywav (lb. a.) einzig duch Weißnießwurzel heilte, 
welche für fich eine Cholera zu erregen im Stande if. 
As Beobachter dieſer tranfmachenden Eigenfchaft des 
Helleborus albus werben Forestus, Lentilius und Rei- 
mann mit Nahmen angeführte, andere Ungenannte find 
jedoch diefen noch beygefüg Sucht man nun die An- 
gabe der Stellen, au welchen die genannten Männer ihre 
Beobachtungen niedergelegt haben ſollen, fo wırd man 
weiter, auf die Arzneymittellehre defielben Vers 
faffers, aber ohne daß die Seitenzahl angegeben ift, ver» 
twiefen. Hat man nun „die Etelle hierzu in der reinen 
Arzneymittellehre im ten Theile” nach und nach 
ausgemittelt, fo findet man S. 275 ale das 160te Sym— 
ptom der Weißnießwurzel die Cholera genannt und dorf 
werden als Zeugen dieſes Erfolgs Galenus, Forestus, 
und Reimann, ‚nicht aber der im Drganon aufgerufene 
Lentilius angegeben. Sucht man aber nad) der Heilung 
der Chiolera durch Weißnießwurzel im Hippocrates, 
fo trifft man weder im aten noch in den andern Büchern 
über Volkskrankheiten etwas diefer Art. 

2) Das englifche Schweißfieber fol nicht cher nn 
bändiget worden ſeyn, als bis man den Kranken ſchweiß— 
freibende Mittel gegeben habe, Wie Dr. Hahnemann 
dag mit Sennert fehweißtreibende Mittel nennen Faun, 
was letzterer als nüßlich gegen den englifchen Schweiß 
angiebt, begreife ich nicht; „Utebantur auteın ad sudo- 
rem ciendum, et malignitatem retundendam feliciter 
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aqua acetos. scabios., terra sigill., bolo Arm., dietam- 
no etc. Laudatur et sequens Eleetuarium de quo 
Drachm. jj vel jjj exhibebantur cum Aqua scabios. 


acetos. carduibened. et aceti parte dimidia. 


Rc. 
Spec. liberant. Drachm. , 
Corallior. praepar. 
Margar. praepar. an. Dräch. 6 
Cortic. Cit. 
Rad. Tormentill an. Scr. jj 
Flor. Sulphur. Ser. g 
Theriacae Drach. jß 
Syr. acetos. Citri. q. / 
F. Electuarium. 
Tyengio, Medico Amstelodamensi ut refort Fore- 
stus, hic potus ad sudorem ciendum familiaris tum 


erat. = 


Re 
Flor. nymph. — 
violarum aa Mg 
Carduiben, 
Pimpinell. 
Boragin. 
Bugloss. PR 
Passular. enucl. aaP. j 
PFicuum No, X. 


Lentium excortic. 
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Laccae ablutae = Drach. V. 
Tragacanth. Drach, jjj 
Zedoar. 
Dictamni F 
Radic. tormentill. aa Drach. j 
Coq. in s. q. aq. Nympheae et Bugloss. 
F. Potus *) 

3) Die Befeitigung eines Bauchfluffes, welcher nad) 
Fiſcher **) über Ein Jahr gedauert hatte und durch ein 
heftig abführendes Pulver (es foll aus Vitrum antimonii 
ceratum beſtanden haben) bewerkſtelligt wurde, kann wohl 
nicht dazu dienen, als Spur einer ewigen Wahrheit auf⸗ 
geftelt zu werden, da dag von einem Duackfalber ges 
gebene Mittel dem referirenden Arzte nach feinen Beftand- 
theilen und nach der Größe der Gabe völlig unbefannt 
blieb. Daß der Kranke, welcher über Ein Jahr an einem 
Bauchfluſſe gelitten Hatte, unter den heftigften Leibſchmer⸗ 
zen fehr flarfe Augleerungen darnadı befam und in Ohn- 
mache fiel, beweißt noch feineswegs, daß die genommene 
Medicin in einem Abführmittel beſtand. 

4) Auch der Fall, wo fih Diemerbröd durch 
Tabafsrauchen son Schwindel, Ueblichfere und Aengſt- 


) De Febribus 1lib. IV, autore Daniele Sen- 
nerto. Edir. III 1653. 4. im 4ten Buche 15tes 
Kapitel Seite 561. 

N) Journal der practifhen Arzneyfunde und 
Bundarsneyfunf. von Hufeland. ıoter Band. 
ats Stuͤck. Jena 1800. ©. 126 und 127. 
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Iichfeit fol befreyt haben, geigt eben ſowohl für als wider 
die Sache und ift daher auch ungültig, um eine ewige 
Wahrheit daraus entnehmen zu koͤnnen: benn in ber 
Anmerkung zur ırten Gefchichte foricht fich derfelbe Die— 
merbröc ausführlicher darüber fo aus, daß er drey 
oder viermal, waͤhrend er mit der Peftfeuche behaftete 
Kranke befucht, von Schwindel, Weblichfeit und Aengft- 
lichkeit befallen fey und fich deswegen für angeftecft ge- 
glaubt, er auch jedesmal zum häufigern Tabafsrauchen 
feine Zuflucht mit Erfolg genommen habe. „Excepta 
unica vice, cum hora nona matulina pistorem quen- 


dam in platea Nonnea decumbentem, ac pestilenti 


diorrhoea una cum uxore laborantem invisissem, at- 
que ab ejusdent foetore graviter alteratus essem, tum 
ob longiorem moram quam trahebam, antequam ad 
tabacı usum me conferrem, iam cito liberatus non 
fui, sed post assumptas aliquot tabacı fistulas, tanto 
sopere tantaque anxietate obrutus fui, ut volens no- 
lens ad lectum me conferre cogerer, ubi praesumto 
antidoto per tres horas dormivi. Deinde a famulo 
expergefactus, et ad visitationem plurimorum aegro- 
rum (qui meum adventum avidissime expectabant) ad- 
hortatus, propter vertiginosam capitis graviditatem me 
vix sustentare potui: multum quoque cum summa 
molestia vomui. Tandem tamen surrexi, et famuli 
humero aliquantum innixus ad focum perveni, ubi 
vursus tabaci usum arripui; cumque duas tresve 


fistulas hausissem , capıtis gravitas, vertigo et nausea 
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evanuerunt, manente adhuc aliqua cordis anxietate. 
Tum mihi ipsi rursus animum addens, ommemque 
metum exculiens, theriacae sesqui drachmam as- 
sumpsi, et bonum haustum vini calefacti cum pauxillo 
cinnamomi et nucis moscatae superbibi,: atque ıta me 
prorsus deri commist et inter ambulandum fortissime 
sudavi; in quo ambulatorio sudore continuavi usque 
ad’horam decımam vesperlinam, qua hora absque 
ulla cordis anxietate aliove imcommodo bene sanus 
domum redii et satis famelicus ad coenam accessi, 
cui pro clausula tabacum rursus adjunxi *). 

P. Grant foll vom flarfen Gebrauche des Tabacks 
Convulfionen Haben entftehen fehens aber was finde 
ich?**) Ein Frägiger Dauer wufc Abends um 9 Uhr 
fih) und feine Frau am ganzen Leibe mit einem ſtarken 
Aufguſſe vom ſchwarzen Tabacke, theils um fih von 
feinem Ausſchlage zu befreyen, theils um feine Frau vor 
ber Anſteckung zu fichern. Schon um 10 Uhr waren 
beide wie beraufcht und ſchwindlicht, es ftellte fich bei 
ihnen heftiger Kopffehmerz ein und die Haut wurde ihnen 
heiß und trocken. Den Mann überficl heftiges Aufftoßen 
und Erbrechen, die Frau aber Diarrhoͤe und Leibweh. 
Den Morgen darauf war der Mann fo fchlecht, daß cr 





) Diemerbröck Tractatus de peste, Amstelae- 
dami 1665. 4. Lib. IV. Historia XV. pag. 273 big 274. 


+) Sammlung augerlefener Abhandlungen 13ter 
Band, Erſtes Stud. 1789. Teipiig, Geite 57 und 38. 
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- felbft fein Ende für nahe biele. Sein Puls ſchlug um 


diefe Zeit hart id gefchwind. Beyde litten viel Durft, 
konnten aber nur wenig auf einmal £rinfen. Der Mann 
hatte immer noch viel Würgen und Neigung zum Er- 
Brechen und flarfe fpasmodifhe ‚Zufammenzichungen in 
feinen Handeif und Armen, wie auch eine beträchtliche 
Engbruͤſtigkeit. 

Wie viel ſteht dieſer Wahrnehmung hinſichtlich der 
Hahnemanniſchen Beziehung entgegen? Erſtlich iſt das 
Mittel hier ein kuͤnſtlich ſehr veraͤnderter Taback und 
zweytens war der Mann ja kraͤtzig und es ſollte ja die 
ſchwarze Bruͤhe dazu dienen, den Ausſchlag zu vertreiben; 
drittens bekam nur der Mann und nicht die Frau die, 
fpasmodifchen Zufammenziehungen in den Händen und 
Armen, weldes Hahnemann ohne weiteres gu Con—⸗ 
vulfionen umftempelt, Sollte man nicht vielmehr daraus 
fchließen, das bier die ſpasmodiſchen Zufammensiehungen 
mehr eine Folge des Angriffs auf die Kraͤtze als reine 
Mirfungen des ſchwarzen Tabaks waren, da fich felbige 
bey der geſunden Stau nicht eimftellten? Vielleicht auch, 
daß das lange Wuͤrgen und Erbrechen und der dadurch 
bedingte Andrang nach dem Gehirn dag Krampfige in den 
Yemen des Mannes erregte! Mie oft fielen fich nicht 
wirfliche Eonvulfionen nach Schlägen, Stößen auf den’ 
Kopf ein, daher ließen fich auch wohl Pruͤgel auf diefen 
Theil als Heilmittel gegen Boͤſesweſen anempfehlen. Da 
nun auch die citirte Marrigueſche Wahrnehmung der 
Convulſionen durch Taback an Kraͤtzigen gemacht wurde, 
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ee alſo deswegen nach Hahnemanng cignen Saͤtzen für un- 
' | | lauter und unguverläffig anzufehen ıff, wo Chomel aber 
; bie Convulfionen nach Taback bemerkt haben will, nicht” 

f angeführt iſt; fo ift auch die Kolgerung, daß Zacutus 
| | der Portugiefe, die Epilepfic mit dem Syrup aus Tabaks⸗ 
} N fraute homoͤopathiſch geheilt habe, als unrichtig zu ber 
frachten. Wenn daher frühere Schriftfteller, fo wie Za- 
cutus Lusitanus viel Gutes von dem Tabaksſyrup gegen 
J die Epilepſie wollen beobachtet haben, fo lag die gute 
| Wirfung diefes Mitteld gewiß in etwas gang Anderem, 
als worein es Hahnemann zu feßen für gut findet, 

was fich auch fihon aus der Gabe und dem Gehrauche 

des Mittels von felbft ergiebt. Die Worte des Zacutus 

lauten, obgleich giemlich unbeſtimmt, doch folgendermaßen: 

| „Fult autem serapium ex melle, et succo foliorum 


1 


nicotianae paratum, quo, lambetivi modo, belle prius { 
purgato corpore, tribus horis post coenam quadra- | 


ginta dierum spatio, quantitate unciarum trium usi 
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sunt, et nullus unquam passus est recidivam. *) Es 
wieird ſich weiter unten ergeben, daß hier die Quantitaͤt 
- ſowohl als das taͤgliche Einnehmen deffelben Mittels 
| durchaus gegen die Hahnemannifchen Heilregeln flreitet. 
5) Nicht weniger wibderfpricht auch das, was 
Hahnemann von ben gufen Erfolgen des Stiegen: i 
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*) Zar Lusitani Mediei et Philosophi 
praestantissimi Edit. II. Amstelodami, 1637, B. 
pars I. ©, 235, 
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ſchwammes gegen Convulſionen mit Zittern von Whiſt— 
ling anführt, den Regeln der Homoͤopathie, indem das 
Mittel in viel zu großen Gaben und zu oft genommen 
werden mußte. Auch zeigfe fich, wie aus den eigenen 
Worten Whiftlingg erhellet, der Sliegenfhwanm gar 
nicht etwa fo fehr hervorftechend hülfrcich gegen die ge- 
nannte Krankheit. Whiſtlings eigene Erflärung da- 
rüber lautet folgendermaßen: „tandem mane et vesperi 
scrupulum unum pulveris radieis agarici muscarii cum 
aqua cerasorum nigrorum propinayi. Tertio autem 
die sequebatur diarrhoea enormis, et tanta copia cru- 
ditatum viscidarum instar Dlamentorum et pannorum 
est excreta, ut, nisi Ipse vidissem, credidissem, fieri 
nullo modo posse, ut talia in corpore humano habi- 
tente Accessio hujus diei multum mitior anteceden- 
tibus. Exhibitis quindecim dosibus, desistere coactus 
fui, cum defectus pulveris continuationem prohi- 
beret, sed decreveram veniente autumno continuare, 
quia spem salutis usus pulverum promiserat. Mitio- 
res et pauciores erant exacterbationes antecedentibus, 
ut pauper ille sine ulla custodia et inspectione solus 
ire posset, sed eventus docunit, spem istam falsam 
fuisse; nam peregre me profecto:; obstructione alvina 


diem obiit supremam. *) 





ı 


*) Diss, de Virtutibus Agarıci musearii tam 
Internis guam externis. autore Christ. G o- 


dofred, Whistling. Jenae 1778, 4. ©. 33 





— 


— 58 — 

6) Eine bey Murray zu findende Wahrnehmung, 
daß Anis-Oel von Purganzen erregtes Leibweh und 
Blaͤhungscoliken ſtille, habe ich an dem von Hahne— 
mann angezogenen Orte nicht auffinden koͤnnen, wohl 
aber iſt Seite 299 und 300 (Apparatus medicaminum 
pars I. Göfting. 1776.) die ältere Behauptung, alfo et- 
wah ganz andered, als eine Wuhrnehmung wicderhohlt, 
dag die Saamen des gememen Anifes dag von Purgier- 
mitteln entfichende Leibweh verhüten und daß dag Anis— 
öl gegen Blähungscolifen gut befonme. Die Beobach- 
fung J. P. (nicht B.) Albrechts, daß Anıs Magen: 
fihmergen erregt babe, besicht ſich aber Blog auf die 
Idioſyncraſie zweyer Männer, und kann Daher gar nicht 
als etwas allgemein Gältiged ausgegeben werden. Al—⸗ 
brechts citirter Aufſatz iſt überfchriebens De singulari 
quorundam hominum Jdiosyncrasia, und diefe Wirfung 
des Anıs ſteht hinter fehr fonderbaren Erfolgen des Ro— 


fenwaffers, welche aber eben fo durch die Idioſyncraſie 


einer Dame zum Borfchein fommen fonnten. Die bieher 
gehörigen Worte find folgende: „Talia Idiosyncrasiae 
exempla hactenus mihi observare Jicuit plura. Sic 
inter nostrae urbis cives primarios duos amicitia et 
consanguinitate mihi quodammodo junctos novi, qui 
statim atque Anisum dejustant, cardialglam aliaque 


symptomata incurrunt :* *) 





) Miscellanea curiosa sive Ephemerides 

Acad. Nat. curios. Decur. 1. Norimb, 1640. An-- 
Kai} 

nus octavus, Pag. 419. 
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Was endlich Foreſt vom Anis ſoll beobachtet haben, 
iſt eben fo unlauter und unzuverlaͤſſig, wie mehrere ber 
bisher angesogenen Steffen. Die bieher gehörende Aeu⸗ 
Berung des Peter Foref wird am Fräftigften felbft 
gegen das fprehen, was Habnemann daraus ent- 
nommen hat, nemlich dag das Anisol heftige Colifen er: 
rege: „Romboldus adolesceens — anno 1568 mense 
Novembri cum torminibus. intesunorum afhceretur, 
ad se chirurgum vocavit: qui eidem pursans medica- 
mentum acre et satis venenosum propinavit, ex quo 
plurima egessit, et multa evomuit, unde et a tormi- 
nihus in colicum dolorem erudelissimum prolapsus 
est. Et post hunc alius accedeus (cui Volckius no- 
men erat, chirtrgus, qui se Paracelsistam profiteba- 
tur, cum vino eidem oleum auisi exhibuit, quo qui- 
dem dolore magis exacerbato coactus fuit et me vo- 
care*), Die Eoliffchmerzen waren in diefem Sale alfo 
fihon fehr heftig, ehe der Kranfe den Wein mit Anisöl 
verſetzt, fchluckte und wurden durch letzteres Gemiſch nur 
noch heftiger ob aber durch den Wein oder durch dag 
Anisoͤl? Das wird uns Hahnemann mohl nicht, nad)» 
dem wir die Stelle gelefen haben, ansgugeben wagen. 

7) Was Seite 34 de Organons hinſichtlich ber 
Schaafgarbe hehauptet wird, erleidet mehrere Berichti- 
gungen. Daß diefes Kraut gegen Blutfluͤſſe ſehr nuͤtzlich 





8) Petri Foresti Observationes er Curat3iones 
medicinal, er chixurgie. Francof. 1634. fol. 329. 
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ſey, hat Murray, deſſen Litteratur oͤfters im Organon 
wieder zu leſen iſt, durch viele Autoritaͤten zu beſtaͤtigen 
geſucht. Nun fol aber Caspar Hoffmann nach dem 
Gebrauche der Saafgarbe Blutfläffe und Blutharnen be> 
obachtet und Böckler darnach Nafenbluten wahrgenon; 
men haben. Beyde, von Dahnemann fehlerhaft und 
unvollſtaͤndig angeführte Schriftffeller fyreiben aber nur 
einem dritten nach und fprechen keineswegs von eigenen 
Benbachtungen, ja Boͤckler fest fogar hinzu, baf man 
die blutenerregende Kraft der Schaafgarbe bey jenem 
Dritten, beym Tragus, nicht yabe auffinden koͤnnen. 
Das Nafenbluten fol übrigens die Schaafgarbe nur dann 
erregt haben, ale das Kraut in Pulverform in die Naſe 
gefchnupft, alfo auf eine folhe Weife gebraucht wurde, 
wie fie hier gar nichts erweiſen fann. Mögen jedoch beide 
Schriftftellee gegen Hahnemann felbft fprechen: „Nos, 
si consulamus *) linguam et nares nostras, fatebimur 
opörtet amarorem et acrimoniam illam, cum odore 
aromatico conjunctam, praesertim in millefolio mi- 
nore Cordi, itemque nobili Tragi animadversam, in 
illa esse planta, in qua dominentur elementa calida et 
sicca.  Accedit, quod recentior observatio docuit, 
Millefolium nostrum tantum abesse a facultatıbus 
haemorrhagias sistendi, ut etiam cieat: Tam etiam 





*) Casparıi Hoffmanni de medicamentis offiei- 
nalibus. Lib. II. Editio novissgma. Lugd. Batav. 
1738. 4. ©. 395. 
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vehemens esse diureticum ut diuturniore usu cruentas 
nrinas parat. Vidit hoc Tragus. Ideo contrariis et 
mirandis viribus praeditum esse ait: Quod non est satis. 
Si enim heterogeneae sunt partes, dic utrae praeva- 
leant.“ Wo ift hier die Rede von einer eignen Beobachtung 
Hoffmanns? Daß übrigens die Boͤcklerſche Stelle 
größtentheils nur eine Nachfchrift der bier gegebenen ift, 
wird gleich aus deſſen eigenen Worten hervorgehen. Con- 
trarium fere tradit, Hoffmannus de Medic. of- 
fic. ubi dieit: accedit quod recentior observatio 
docuit, Millefolium nostrum tantum abesse, a facul- 
tatibus haemorrhaglas sistendi, ut etiam cieat. 'Tam 
etiam vehemens esse diureticum ut diuturniore usu 
eruentas urinas parlat. Vidit hoc Tragus. Id quod 
tamen in Trago reperiri non potest: Vis diuretica 
quidem ab aliis millefolio adscribitur, ita Tabernae- 
montanus succi expressi unc. jj cum pari portione 
aceti sumti, valide urinam pellere dieit, idem facere 
drachm. j. pulveris cum aceto sumptam. A quodam 
contra calculum his verbis commendatur pulvis semin. 
millefol. ad drachmam cum vino albo aut jusculo 
mane bibatur, praesertim sı bis terve repetatur. Alias 
herba recens naribus indita haemorrhagiam causatur, 
non ob partes tenues volatiles calidus, sed quia nari- 
bus attrita reserat venas et arterias narium capillares, 


ut haemorrhagiae narium inde oriantur ?*). 





— 


*) Cynosura Materiae medicae a Johanne 
Boecklero, Argentorati. 1729. 4. ater Bd. Seite 552. 
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8) Daß Scovolo mit der Barenfraube den ſchmerz⸗ 
haften Abgang eitrigen und blutigen Harnes beilte, hat 
feine Richtigkeit. Er gab einem folchen Kranken täglich 
omal eine Drachme des Pulvers der Uva ursi, alfo eine 
gar nicht homoͤopathiſche Doſis und nach dem zoten Tage 
fingen die Beſchwerden an, fih zu mäßigen *), Daß aber 
Sauvages gefehen haben fol, tie die Därentraube 
Harnbrennen mit Abgang tines fchleimigen Urins erzeugen 
Eönne, iſt an dem genannfen Dre nicht zu leſen. 

9) Wenn die Herbftzeitlofe (Colchienm autumnale) 
wirflih in mehrern Arten der Wafferfucht durch ihre 
urintreibende Kraft genüßt hat, wie dies wohl nicht weg- 
geläugnet werden kann, fo muß diefe Pflanze an Gefun- 
den nach bomoopathifcher Art den Urin gurückhalten, und 
dadurch Gelegenheit zur Wafferfuc)t geben. Das Lestere 
fol nun Anton Stoͤrk beobachtet Haben, der mit der 
Herdftzeitlofe und mit mehrern andern giftigen Pflanzen 
Verſuche an ſich anftellte **), Mas gebt aber aus den 
Störffchen Verfüchen hervor? Experimentum N. „Tria 
hujus radicis succulentae grana in unciis quatuor 


vini austriaci (quo quotidie utebar) horam digessi, 





*% De uva ursina ejusque et aquae calcis li- 
thontziptica. aut, Michael Girardi, 4, Patav. 
1764. auch abgedruckt im 
Thesaurus dissertationum etc. ab Eduardo 
Sandiforr im aten Bde, ©, 473. 

#) Antonii Störk libellus de colchici autum- 
nalis radice. 8. Wien 1769. 
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vinum dein colatum lenta deglulitione absumsi.“ — 
„Verum iutra pauca minuta.sensi in viis urinariis 
ardorem et paulo post movebatur urina copiosa, pal- 
lida; quod: ex usu hujus vinm alias nunquam contigit‘“ 
Experimentum IV, „Radicis hujus succulentae gra- 
num fere integrum, mica panis albı involutum, binis 
horis a pastu meridiano deglutivi?“ — 

„Post binas horas senst circa lumbos et in viis 
urinariis ingentem pruritum et mingendi conatum 
perpetuum. Prodiit autem urina pauca, flammea, 
stranguriosa.“ — „Verum in viis urinarjis mansit ar- 
dor, nec copiosior fuit urina.“ 

Experimentum V. ©. 27. „Tandem auxi dosim 
et mane vacuo «ventriculo sumsi oximellis colchici 
parvum cochleare in vasculo thee ordinarii.“ — 
„Verum post binas horas subitum et admodum ur- 
gentem urinae stimulum sensi et prodiit tunc magna 
urinae cılıinae, ‚vix odorae, copla. Spatio quatuer 
horarum ter mihi idem contigit.* 

„Altero dje. eandem colchici oxymellis quantita- 
tem eodem modo iterum assumsi. Vidi urinam so- 
lito longe copiosius moveri, caeteroquin nil molestiae 
in me ortum est.“ 

„Tertio die idem prorsus observavi.“ 

‘ „Quarto die nil de oxymelli sumsi, bibi autem 
eandem quantitatem infusi thee, uti diebus praeceden- 


tibus.“ 


we 


„Urina longe minori copia prodiüt, nee tantum 
advertt stimulum.“ 


„Quinto die iterum assumsı im vasculo infusi 


 thee parvum cochleare oxymellis colchici et idem 


mihi contigit, quod die primo, secuudo et tertio 
observatum fuit,“ 

„Idem die sexto et septimo contigit. Octavo die 
nil assumsi et prodiit tunc urina naturali modo et 
solita quantitate.“ 

Aus diefen Verfuchen, die Störd als gefunder 
Mann anftelite und beren Erfolge ich bier wörtlich mit: 
getheilt habe, fol nun nah Hahnemann hervorgehen, 
daß bie Herbfizeitlofe verminderte Harnabfonderung mit 
fietem Drange zum Uriniren errege. Warum fchließt denn 


der Vater der Homoͤopathie nur aus der Mirfung des 


Mittels im vierten Verſuche und warum nicht nach den 


Sftern Erfolgen? Vermuthlich weil die andern Wirfun- 


gen nieht in feinen Homöopathifchen Kram paffen. Jeder 
Unbefangene muß bey genauer Durchleſung des vierten 
Verſuches finden, daß Stoͤrck zu sic! genommen hatte 
und daß dadurch ein entzünblicher Zuftand der uropoẽ⸗ 
eifchen Drgane herbeygeführt wurde, was faßt immer ge- 
fhieht, wenn Diurelica in zu flarfen Gaben geſchluckt 
werden. So lange aber die Entzündung in diefen Theilen 
währt, fo Lange bleibt ja die Ausfonderung des Hrins 

mehr gehemmt. 
Eben fo unrichtig mag auch die Demerfung von de 
Berge feyn, daß das Colchicum autumnale bie Ab— 
fonderung 
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fonderung des Urins vermindere, ungeachtet fie den Drang 
zum Harnen unterhalte. Weil mir dag Journal de Me- 
dicine abgeht, kann ich die Bergifche Beobachtung nicht 
felöft nachlefen, allein Murray *), der öftere Gewaͤhrs⸗ 
mann des Organons der Heilkunſt, aͤußert ſich uͤber die 
Bergiſche Wahrnehmung folgendermaaßen. „Unde in ex- 
spectato legitur, ex parva quantitäte oxymellis, loco 
salutaris efleetus, insignem ardorem viarum lotii, ex- 
crelionem urinae parciorem, respirationem difficilio- 
rem et auctam veniris Intumescentiam evasisse“ und 
läßt mich daher fihliggen, daß felbige an einem Kranken 
gemacht wurde und daß fie deswegen nah Hahne— 
matnnsg eigener Behauptung unficher fey. 

Daß Goͤritz mit der Zeitlofe dag. hypochondriſche 
Aſthma fol geheilt haben, wird zwar ©. 35 des Orga— 
nons verfichert, aber das dahin gehörige Citat iſt falfch, 
die Breslauer Sammlungen reichen nur bie sum fahre 
1726, obgleich der Tegtere Theil erft im Jahre 1730 von 
Büchner herausgegeben wurde Im fahre, 1728 er- 
fchien der 2te und zte Supplementband, allein in feinen 
derfelben ift weder nach Hahnemanns Angabe, alfo 
nicht Seite 12. 13., noch nah Murrays Hinweiſung 
p. 1213. etwas biefer Art zu finden. Jeder der genann- 
fen Supplementbände zählt nichf 1213 Seitenzahlen. 

10) Muralto fol gefehen haben, daß die Jalappe 
außer Bauchweh auch große Unruhe und Umherwerfen su 


*), Apparatus Medicaminnm im sten Theile S. 209. 
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wege brachte, aber gewiß auß feinem andern Grunde, als 
weil felbige (Miscellanea curiosa S. 183) in zu großer 


Gabe gereicht wurde und zu viel Lariren erregte: denn 


Muralto ſelbſt fage, das Franz Pilot darnach „su- 
perpurgatus“ geweſen fey und von dem robuften 25 Jahre 
alten Mädchen feßt er hinzu: „haec plus quam viginti 
quinque vicibus dejecit.* Menn darnac) heftige Leib» 
fhmerzen, Zieber, Unruhe, Körpers und Geiſtesſchwaͤche 
eintraten, darf man fich wundern! Aber wer wird ders 
gleichen Erfcheinungen für unmittelbare Wirkungen der 
Salappe ausgeben wollen? Wer dieg aber mit Dr. Sa- 
muel Dabnemann zu thun Luft hat, dem ftcht auf 
derfelben Pagina eine Wahrnehmung von demfelben M us 
ralto enfgegen, welche er faßt zu der Zeit machfe, als 
dag erwähnte Mädchen fo fehr von dem Harze der Ja⸗ 
lappe angegriffen wurde. *) „Eadem dosis ejusdem Resin. 
Jalappae sub eadem forma cuidam rustico Pedemon- 
tano exhibita, nihilum omnino purgavit, sed et ne qui- 
dem ipsum commovit.“ Da nun in swen Sallen die as 
lappe einmal heftigen Durchfall mit Unruhe hervorbrachke, 
in einem aber feine folhe Wirkung wahrnehmen ließ, fo 
fchliege die Hahnemannifche Logik, Jalappe macht für ſich 
außer Bauchweh, große Unruhe und Umherwerfen. Aber 
nun reime man mit dieſem Machtfpruche über die as 
lappe«das zufammen, mag berfelbe 9. in der Vorrede 
zum iten Theile feiner reinen Arzneymittellehre S. zu. 6 
ſagt. „Was die bey jedem einzelnen Arzneyſtoffe ange- 
gebene Wirfungsdauer anlangf, Die ich durch vielfältige 
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Verſuche zu beſtimmen ſuchte, ſo muß ich erinnern, daß 
dieſe Wirkungsdauer nie zutreffen kann, wenn man die 
Arzney in großer Gabe, (oder in unpaſſenden Krankheits— 
fällen) reicht. In dem einen, fa wie in dem andern 
Salle kuͤrtzt fie ſich nämlich ungemein ab, indem Pie Arz— 
ney fich dann durch erfolgende Augleerungen (durch Naſen⸗ 
bluten, und andere Blutungen, durch Schwupfen, Harn- 
flug, Durchfall, Erbrechen und Schweiß): gleichfam ent- 
ladet, und fo ihre Kraft fihnel aushaucht. Der Ichende 
Körper ſpuckt ſie, fo zu reden, anf dieſe Weife fchnell 
von fih, mie er mit dem Miasım der ihn anftecfenden 
Krankheiten zu thun pflegt, wo er auch durch Erbrechen, 
Durchfall, Blutfluͤſſe, Schnupfen, Convulfionen, Epei- 
chelfluß, Schweiß und andere dergleichen Bewegungen und 
Ausleerungen das FSeindfeelige entfräftet und zum Theil 
von fich ſtoͤßt. Daher koͤmmts, daß man z. B. in der 
gersöhnlichen Praxis, weder die eigenthuͤmlichen Wirkun— 
gen, noch die Wirkungsdauer des Tartarus emeticus, 
noch der Jalappe erfährt, weil man alle dieſe Dinge blog 
in Gaben reicht, deren Uebergröße den Organismus zur 
fchnelen Wiedervonfichfioßung reißt; — nur dann, wenn 
der Körper dies zumeilen nicht thut, d. i. wenn dieſe zur 
heftigen Ausleerung gereichten Mittel nicht ausleerten, 
fondern, wie der gemeine Mann fagt, fichen blieben, er- 
folgten die reinen und oft fehr bedeutenden und Jang- 
dauernden Zufälle (die eigentliche Arzneywirfung), welche 
man aber der Beobachtung und Aufzeichnung höchft felfen 
gewuͤrdiget bar.“ 
n 5” 
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11) Daß die Sennablätter Reibiweh erregen, auch 
wohl Slatulenz zulaffen, wird wohl von den meiften Aerz⸗ 
ten zugegeben; gber wo bezeugen denn Caspar und 
Sriedeich Hoffmann, daß fie das Blue in Wallung 
bringen? In dem ganzen 36ten Kapitel des Caspar 
Hoffmann De: Medicament. medicinal. im ıten Buche 
E. 81. kommt auch nicht Ein Wort von diefer Wirfung 
vor, allein Friedrich Hoffmann fagt.in feiner Disser- 
tatio 'de Manna 1725. $. 16. ©, 22, : „Senna et ex ea 
depromta medieamina, heet neque acriorä sint neque 
sanguinis ebulitiohem inducant, nihilominus tamen 
flatus ingenerant.“ Iſt aber nicht gerade in diefen Wor- 
ten da8 Gegentheil von dem, was Friedridh Hoffmann 
diefem Mittel beymeſſen fol, ausgefprochen, nemlich daß 
es das Blut nicht in Wallung verſete? Und daraus 
fchließe nun Habnemann, baß Defharding mit dem 
Infus. fol. Sennae heftige Kolikſchmerzen heilen und den 
Kranfen die unruhigen Nächte nur homoͤopathiſch beneh⸗ 
men konnte. Db-nun gleich mit der Entfräftung des 
Vorderſatzes die Folgerung von felbft fallen muß, fo ſieht 
man doch auch ſchon aus der angezogenen Gtelle Des 
tbardingg, daß die Senna nur durd) ihre eröffnende Kraft 
bie gerühmte Beruhigung verfchaffen fonnte. „Quod In- 
fusum fol. Senn. attinet, propitia veritate aflırmare 
possum, cruciatus abdominis colicos in adultis sopiri 
non mode, hujus uno alterove haustu sed insuper a 
primis haustibus aegrotantes istos somno ‚placitissimo 


corripi, ut ipsi non semel sibi persuaserint, opiatum 





Sein a Se 





quoddam fuisse Admixtum. Quod si evigilent, alvı 
subsequitur solutio magno cum levamıine et crucia- 
tuum disparentia.“ Academiae Caesar. Leo- 
poldin, Carolin. Ephemerides Natur. Cu- 
riosorum Centur. X. Observat: 76. ©. 376. 

12) Wo bat denn der fonft fcharffinnige Stoͤrk 
bemerfen können, daß der Gebrauch der Diptamwurzel 
zumeilen einen Scheidefluß zäben Schleimes erzeuge? 
Im ganzen citirten zen Kapitel der Stoͤrkſchen Schrift 
de Flammula Jovis kommt nur Eine Beobachtung diefer 
Art vor, welche aber an einer Franken Frau gemadjt 
wurde, und daher als unguverläffig. anzufehen if. Eine 
Derfon von 35 Jahren ermangelte feit ohngefähr 24 Mo: 
naten ihrer Menftruation, nachdem fie vieles zur Her—⸗ 
ſtellung derfelben gebraucht, „Sensit tentionem continuam 
in toto hypogastrio et tactu percipiebatur magnus 
infarctus in ipso utero et in partibus vicmis. (©. 46 
der angesogenen Schrift: de Flammula Jovis) Wenn 
nun hier auf dag auch einigermaßen urintreibende Mittel, 
auf die Dipfammurzel ein meißer Fluß erfolgte, kann 
man fagen, daß diefer durch die Arzney hervorgebracht 
fey oder daß die Diptammurgel bey gefunden Weibern 
weißen Fluß erjeuge? Wenn aber der weiße Fluß in 
diefem Falle von der Diptamwurzel bemwerfitelliget wurde, 
warum erfolgte er nicht im zten Sale bey der 36 jährigen 
Frau und nicht im 2ten ben dem 15 jährigen Mädchen? 
Yus dem Einmal macht nun Hahnemann ohne wel. 
teres ein Zuweilen, ungeachtet diefem Einen Falle zweye 





von demfelben Beobachter entgegenfieben, m welchem fid} 
ber weiße Fluß nach dem Gebrauche der Diptamwurzel 
nicht -einfand. 

13) Stoͤrk fol eine feuchte frefiende Krase mit der 
Brennmaldrebe deswegen geheilt haben, weil diefes Kraut 
ſelbſt einen Eräßarfigen Ausfchlag hervorbringe und un- 
ter Störfs Augen ſelbſt hervorgebracht babe. Die Bes 
obachtung Sterfs, daß diefes Krauf ein Fräkartiges 
Befinden erzeuge, fol Seite 33 in deffen Schrift de Flam- 
mula Jovis vorkommen, allein an diefem Orte finder fich 


‚auch nicht: die geringfie Spur einer folhen Wahrnehmung. 


Nur ©. 18 ftieß ich auf eine Stelle, welche vielleicht die 
von Hahnemann Gemeinte if. Daſelbſt heißt es: 
„Die XXIV September. erumpunt pustulae scabiosae 
in toto corpore et in inguine sinistro apparet bubo 
magnus, durus.“ Diefes Hervorbrechen ber Rräßpufteln 
mit dem Bubo ereignete fich an einem fehr ſchweren Kran— 
fen: S. 15. „Vir, 30 aliquot annorum, ex malö ve- 
nereo neglecfo in tota facie, in omnibus artubus et 
integro corpore pessimis ulceribus ichorosis, serpeh- 
tıbus foetidissimis afficiebatur, labium oris inferius 
erat turgidum, profunde exulceratum, canorosum, 
oculi erant inflammati, protuberantes, opaci, palpe- 
brae profunde erosae , acerrımum serum stillantes, 
praeierea putrida, tenuis,, et acerrıma saliva continuo 
ex ore profluxiti nemo Hunc- miserum' sine horrore 
adspicere potuit.“ Nachdem berfelbe ohngefaͤhr 2 Jahre 
im Hoſpitale zugebracht und alle aͤußeren und innern 
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gegen feine Leiden gewöhnlichen Mittel vergebens ges 


braucht hatte, wurde er für unbeilbar erklärt. Den 


ı6ten July 1768 fing man an, die Brennwaldrebe inner- 
lich und Außerlich an felbigem-in Gebrauch zu ziehen. An- 
fangs des Septembers deffelben Jahres war derfelbe 
nach alleiniger Anwendung des genannten Krautes faßt 
gang hergeftellt, als am 24ten September jene PBufteln 
sum Vorfchein kamen. Wer möchte nun, außer mit Hah— 
nemannifcher Logif ausgeräfter, behaupten wollen, die 
Kräspufteln feyen hier eine unmittelbare Folge der Flam- 
mula Jovis? Sollte e8 aber einen Solchen geben, fo 
frage ich ihn, warum erfihienen denn die Kräßpüfteln 
nicht bey den 23 andern Kranfen, die Störf mit diefem 
Mittel behandelte oder behandeln Tief und warum denn 
nur bey einem einzigen Manne? Ferner frage ich, wie 
fonnte denn der Kräßausfchlag bey dem fortgeſetzten Ge- 
brauche der Brennwaldrebe wieder gänzlich verfchwinden, 
wenn er davon hervorgebracht war? Denn nah Habs 
nemanns eigner Anführung kann das Mittel, was eine 
Krankheit erzeugt, diefelbe nie felbft Heilen. 

14) Murray behauptete keineswegs, fondern er> 
sählt andern Echriftfiellern nur nach, und nicht an der 
von Hahnemann angesogenen Stelle, fondern ©. 186 
und folgende *), daß die Euphrasia officinalis gegen 
mehrere Leiden der Augen gebraucht worden fey. Er führt 





*) Apparatus medicam., im 2ten Theile. 


aber keineswegs blog das Triefauge und eine Art Augen- 
entzuͤndung an, fondern es parabieren da, Callıgo, Lip- 
pitudo, Inflammatio, Exulceratio, Cataracta und vor- 
zuͤglich Visus debilis. Weil aber die Euphrasia bie 
Kraft befige, das Triefauge und eine Art Augenentjüns 
dung zu heben, fo muͤſſe fie auch diefe Franfhaften Um⸗ 
ftande für fih erregen fönnen und als Zeugen diefer 
franfmachenden Eigenfchaft werden Lobelius, Bonet, 
und Simon Paulus genannt, weil dieſe drey eine Art 
Augenentzuͤndung darnach.beobachtet haben ſollen. Was 
haben denn nun aber dieſe drey Maͤnner nach der Eu- 
phrasia geſehen? Keineswegs das, was Dr. Samuel 
Hahnemann vorgiebt. Ein Freund des Lobelius 
brauchte den Euphrafienwein, aber keineswegs bie 
Eupbrafia für fih aleın und fam dadurch faßt um 
beide Yugen. Was Murray am angeführten Orte 
darüber mittheilt, ift folgendes: „Hocce vinum nomi- 
natım {requenter per longum tempus usurpatum est, 
quod quidam simplici herbae infusione cum vino, 
alü, de consilio Arnoldi, fermentatione cum musto 
pararunt. Male vero in amico quodam Lobelii (Stirp. 
adversarior. p. 210.) cessit experimentum, ut qui 
levi cataphora et lacrymatiunculis tentatus, ex illo 
per tres menses potu amborum fere oculorum jactu- 
ram fecisset, fluxionıbus prope suppressus.“ Diefelbe 
Wahrnehmung an dem Zreunde des Lobelius bringt 
audı Bonet wieder vor, indem er von dem Gebrauche des 


. 
Euphrafienweins redet *) „Quare cum forte nequiter, 
posthabitis nempe indieattonibus, vinum Luphras. 
usurpatum sit, nemo obstupescet notare Lobelium, 
quod quantumvis commendetur a multis non perinde 
ei esse filendum, quippe testatur ex trimestrl tantum 
potu, socium suum pene ambobus orbatum Suisse 
oculis, et fluxionibus modo non oppressum, cum 
duntaxat levi cataphora et lacrymatiunculis laboraret.“ 
Auf diefelbe Beobachtung des Lobelius bezieht fich auch⸗ 
der dritte Zeuge Simon Paulus da, wo er nach Habe 
nemanng Angabe eine eigne Erfahrung aufgeftellt Haben 
fol. Seine eignen Worte **) werden am beften gegen die 
eisne, ihm von Hahnemann fälfchlicher Weife zuge- 
fchriebene, Beobachtung fprechen. Quare cum forte, 
nequiter posthabitis scilicet indicationibus, aliquando 
vinum Euphrasites usurpatum sit, nemo obstupescet 
notare Lobelium, quod quantumvis magnopere com- 
mendetur a multis, non perinde ei esse fidendum, 
quippe testatur ex trimestri tantum potu in Helvetia, 
socium ac commilitonem suum, pene ambobus orba- 
tum fuisse oculis, et fluxionibus modo non oppres- 
sum, cum duntaxat antea levi cataphora et lacry- 
matiunculis labgraret.“ Wo find denn nun aber die 
Beobachtungen der Augenentzundung nah) Euphrafia 





*) Theophili Boneti Mercurıus compitalı- 
tius. ‚Fol. Genev. 1682 im ı3ten Buche ©. 499- 
er) Quadripartitum Botanicum 4. Argentorati. 


1667: ©. 295. 
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von Bonet und Gimon Paulus? So fan man 
fih alfo auf Hahnemanns Citate verlaffen! Und mit 
folhen Stuͤtzen, mit folchen litteraͤriſchen Falſis fucht er 
feine neue Lehre anzubringen! 

15) Die Muscatnuß fol fic deswegen fehr hülfs 
reich in hyſteriſchen Ohnmachten ermwiefen haben, weil fie 
ist großer Gabe genommen, ein Verſchwinden der Sinne 
und eine allgemeine Unempfindlichfeit bey Gefunden ber- 
vorbringt. Die Muscatnuß bat aber noch ganz andere 
Dinge erzeugt, wie Murray *) erzaͤhlt: „Non pugnat 
contra nucleos, quod largius ingesti, vertiginem, de- 
liria, pectoris oppressionem, mortem attulerint, cum 
omne nimium in vitium vertatur.“ inter vielen an- 
dern Fällen ſolcher nachtheiligen Wirkungen nimmt aber 
Hahnemann nur Die zweye heraus, welche feiner Mey: 
nung nach das Aehnliche für die hyſteriſchen Obnmachten 
abgeben. Uber welcher Kenner der Hyfterie wird denn 
zwiſchen den hyſteriſchen Leiden und ber bier angeführten 
Muscarnuß » Kranfheie eine fo große Aehnlichkeit finden? 
Hahnemann mag mohl bey feinen frühern chemifchen 
Arbeiten, bey feinem Wandern von einer Stadt zur an« 
dern und bey feinem Erperimentiren werig Gelegenheit ge— 
funden Haben, die Hyſterie in der Natur zu fludiren; 
denn fonft würde er die hohe, in diefer Krankheit vor— 
waltende Senfibilitat und das Soporöfe nach der Mus— 
catnuß fich niche fo fehr ähnlich genommen haben. Webris 





*) Apparatus Medicaminum. 6fer Band, ©. 145. 
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gens muß ich noch erinnern, daß in der Anführung der 
Schmidtfchen Beobachtung auch eine Unrichtigfeit vor— 
fommt, wie gleich aus deffen Worten erhellen wird, denn 
der Mann, welcher die Muscatnuß nahm, mar Feinesmeg$ 
gefund, fondern franf*) „Quidam 36 annorum, vege- 
tus alioguin ac sanus, nisi quod ventris torminibus 
afllictus fuisset per aliquot dies, ad eosdem sopiendos 
nucistas numero quatuor (quae conjunctim forte un- 
cias duas pondere aequabant inter cerevisiae pocula 
comedit), quibus assumtis mox calore p. n. dolore 
capitis, vertigine, mentis alienatione, ac stupore cor- 
ripitur, visu penitus privatur et loquela, ac ita &@ancs, 
sensuumque usu destitutus ‚lecto incumbit per biduum, 
et nocjes totidem, soporosus licet ac lassus, interea 
temporis tamen somnum non vidit, tertio advocor, 
et praediciis symptomatibus stipatum deprehendo, 
comate vigili laborare dici potuisset, cum pulsu inter- 
mittente ac debili.“ | 

16) Auf das, was Bötkler und Linne vom Faul⸗ 
beer = Freusdorn follen beobachtet haben, kann ich mich 
nicht einlaffen, da Hahnemann die Stellen nicht zu 
nennen für gut befunden bat, welche jene Beobachkungen 
enthalten. Ein Autor, welcher Erfahrungen Anderer ans 
führe, um eigene Beobachtungen zu ſtuͤtzen, iſt auch ver- 
pflicheee, zu fagen, wo jene Beobachtungen nachzufehen 





x) Ephemerides Natur. Cnuriosorum. Ann. II. 
Observatio CXX, 6, 270. 





find. Wer dies nicht thut, muß fich gefallen laſſen, daß 
man feine Anführungen als Scheingründe behandelf, bes 
fonders wenn feine wirklichen Citate fo viele Unrichkigfeis 
ten enthalten. 

17) Höchft Tächerli muß dem Leſer die Seite 38 
des Drganons ausgedrückte Behauptung vorkommen, daß 
nemlich, weil das Nofenwaffer feit uralter Zeit zum 
aͤußern Gebrauche bey Augenentzündung verfchrieben werde, 
ſtillſchweigend eine Heilkraft gegen diefe Krankheit in den 
Blättern der Nofen vorausgefeßt worden ſey. Diefe Heils 
fraft beruhe auf dem homoͤopathiſchen Gefege, eine Art Aus 
genentzuͤndung bey gefunden Menfchen für fich zu erzeugen, 
tie wirklich Echt ius und Ledelius von Ihnen ın Er— 
fahrung gebracht haben follen. Der Arzt Johann Ech- 
tius hat aber nie eine Augenentzündung an ſich beobad)- 
tet, mie bie eigenen Worte der von Hahnemann citir⸗ 
ten Stelle befagen *) Corporis temperatura fuit aequa- 
bil: sed qui ex levissima calidi odorati occasione, in 
gravem cerebri affectum, venerit: et quod mirandum 
ex rosae rubrae olfactu, continuo in sternutationem 
fuerit provocatus.“ Nur Ledelius fah nach dem Ger 
brauche der Nofen Entzündung der Augen in Folge von 
Idioſyncraſie entfiehen. Er drücke ſich darüber folgender: 
maßen aus. „Habemus hic Grünbergae mercatorem 


iemperamenti melanchaolici, ast satis vegetum, qui 


) Vitae Germanorum Medieorum a Mel- 
chiori Adamo. 8. Heidelbergae 1620. ©. 7% 
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quando rosas olfacit tempore roseo, patitur pruritum 
oculorum,: succedente eorundem inflammatione: la- 
crymae involuntarie copiose rigant genas, et quae 
durat aliguot dies, cephalalgia intercurrente.“*) Mie 
viele tauſend Menfchen riechen aber nicht an die rothen 
Roſen, an das NRofenöl und an das Nofenwaffer, ohue 
davon Kopffchmerz und Augenentzündung zu befommen? - 
Wahrlich, ‚wenn der Hahnemannifche Satz gegründet 
wäre, daß der Nofengeruch für fich eine Angenentzündung 
zu Wege bringen Eönnte, fo müßten wir in der Nofengeit 
fehr viele rothe Augen zu Geficht befommen! Was in 
viel taufend Sällen nur Einmal zum Vorſchein kommt, 
weil es durch die eigenthuümliche Neizbarfeit des einen 
Sindividuumsd begünftigt wird, fönnen wir doch nicht al« 
fein dem Mittel zufchreiben, dag auf viele tauſend Andere 
nicht fo wirkt! Es giebt Perfonen, die durch die An— 
wefenheit einer Katze in Convulſionen und in Ohnmacht 
verfet werden, wollen wir nicht auch gegen Ohnmachten 
und Convulfionen das Annaͤhern der Katzen in Vorfchlag 
bringen? Johann Peter Albrecht **) beobachkete 
nach dem Nofenmwaffer in einem Falle ebenfalls in Folge 
von Idioſyneraſie, daß eine Sem in Ohnmacht verfiel 
und von Bruftbeflemmungen gequält wurde, wollen wir 
nicht auch das Roſenwaſſer gegen dergleichen Leiden in 





*) Ephemcrid. annus secund. Observatio CXL. 
©. 309. 
*) Ephemerid, annus octay. ©. 417. und 418. 








Vorſchlag dringen? Bermuthlih wird es ung Herr 
Dr. Samuel Hahnemann Dank wilfen, wenn wir 
feine Heilmittellehre auf diefe Weiſe bereichern, 

18) Der Sift- und Wurzelſumach fol nach Peter 
Koffi*) und mehreren Andern die Kraft befigen, den 
Körper allmählich mit Ausſchlagsbluͤthen zu uͤberziehen. 
Allein der genannte Autor fagt S. 6 nur, daß fich zwey 
junge Wotaniker „dum instillato in faciem succo Toxico- 
iendri nigerrimum stigma seu elegantum naevum“ 
zugezogen hätten und von fich erzähle er auf derfelben 
Pagina: „Ego ipse licet aliene. periculo admonitus, 
tamen experimenta dum institua in hac planta manus 
habui aliquamdin prurientes, ablutione tamen aquae 
calidae et aceti sanatas.“ Wo find Denn nun die Aus: 
ſchlagsbluͤthen, die einige Aehnlichkeie mit dem Herpes 
beſitzen? Uebrigens will ich dem Verfaſſer de8 Organons 
die Ausſchlagsbluͤthen erregende Eigenſchaft des Rhus 
toxicodendron und radicans nicht abſtreiten, vielmehr 
will ich ihm eine recht auffallende Wahrnehmung dieſer 
Kraft zuweißen, da ich ihm die von Pet. Roſſi habe 
entziehen muͤſſen. Ein Ungenannter hat in dem neueſten 
Jornale der Erfindungen, Theorien und Wi— 
derſpruͤche in der Medicin **) eine ausführliche 
Abhandlung uͤber die Wirkungen des Wurzelſumachs im 





% Observat, de nonnullis plantis quae pro 
venenis habentur. g. Pisis 1767. 


”) im ıten Bde im ten Stüde, ©, 400 u. ff. 
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gefunden menfchlichen. Körper mitgetheilt, aber freplich 
nur, nachdem er den milchigfen Saft oder die concen- 
frirte Ausduͤnſtung an die Oberfläche feines Körpers ge- 
bracht hatte. Eine Art Nofenentzundung mit Geſchwulſt, 
größere und kleinere Blafen nebft Blüthen waren bey ihm, 
wie bey van Mons und bey Andern die Solgen ber 


- äußern Einwirkung diefes fcharfen Krautes. Bon diefer 


äußern Einwirkung fchließt nun Dr. Samuel Hahne— 
mann auf die Kraft. deffelben Mittels innerlich genom— 


men und weil e8 äußerlich angebracht Ausſchlagsbluͤthen 


erregt, fo heilt es innerlich genommen homoͤopathiſch 
einige Yrten des Herpes. - ch geſtehe, daR ich nicht zu 
den verftändigen Männern gehöre, welche diefe Heilung 
des Herpes nah Habnemannifcher Schlußfolge und 
auf homoͤopathiſchem Wege einfehen! Die Entzündung, 
Geſchwulſt und Blafenerregende Kraft mehrer Arzneyſub— 
fangen äußert fih ja nur, wenn fie auf die Haut ges 
bracht werden, laͤßt man aber diefe Mittel innerlich neh— 
men, fo bringen fie ja eine ganz andere Wirfung hervor. 
Die Eanthariden erregen auch Entzündung, DBlafen und 
bey Vielen auch Bläschen um die Blaſen herum, daffelbe 


thut der Senf, der Meerrettig, wirken fie innerlich aber 


nicht gang anders? 

So ſpannt aber Hahnemann den Vorrath Älterer 
Erfahrungen anf die Tortur, um nur das Eingeftändniß 
der Homöopathie heranssumartern, und will dies immer 
noch nicht gelingen, fo ertheilt er geradezu die unlogifche 
Antwort felbft. | 
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Der Gift- und Wurzelſumach ſoll auch nach Al der— 
ſon und Darwin Laͤhmung der untern Gliedmaßen mit 
Verſtandesſchwaͤche homoͤopathiſch geheilt haben, weil er 
nach Zadıg gaͤnzliche Abſpannung ber Muskelkraͤfte mit ei- 
ner zu ſterben befuͤrchtenden Verſtandesverwirrung erzeugte. 
Allerdings hat der Gift- und Wurzelſumach in Lähmun- 
gen der untern Gliedmaaßen, befonders nach. Dufres— 
non *) und Alderfon **) gute Dienſte geleifter und 
beyde Schriftfteler erzählen a. d. a. D. mehrere Beobach⸗ 
tungen über die guten Wirfungen dieſes Strauches, allein 


Dermin ift falfchlicher Weife hier citirt worden, dieſer 
hat dergleichen Erfahrungen nicht gemacht, fondern er 


bezieht fih nur auf Alderfon, indem er die Mittel 
gegen die Hemiplegie aufsahle **) Er fagt daher auch 
nur an der von Hahnemann angezogenen Stelle: 
„Dr. J. Alderfon hat Eürzlich die Blätter vom Gift: 
ſumach fehr empfohlen, von 1 bi8 zu 4 Gran der ge- 
trockneten Blätter 3 oder viermal fäglich genommen.“ ’ 
Ylfo abermals ein Falsum und ein neuer Beweiß von 
der Zuperläffigkeit der Hahnemannifhen Citate! 
Was Hat denn aber Zadig von dem Rlıus - toxicoden- 

dron 





I) Erfahrungen über die heilfame Anwendung 
des mwurgelnden Sumads 2. von Dufresnoy. 
A. d. Franz. von Waffe. Halle ıgor. 

*) Gemmlung augerlefener Abhandlungen für 
practiſche Aerzte aber nicht im 18ten fondern im 
17ten Bande. ©. 94. 

“m,Sponomie 2ser Theil. ©, 722, 
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dron geſehen? Diefer verordnete einem gelähmten Maͤd⸗ 
chen von 10 fahren die getrocfneten und gepülverten 
Blätter dieſes Strauches anfänglich zu zZ und nach und 
nach) bis zu 15 Gran täglich 3 mal, ohne eine auffallende 
Wirfung. Einem fchwächlihen jungen Manne, welcher 
oft von heftigen Eolifen mit Verſtopfung geplagt wurde 
und bey welchem ſich ploͤtzlich Laͤhmung der Ausſtrecke— 
muskeln der rechten Hand dazugeſellte, ließ er anfaͤng— 
lich 3 und ſpaͤter 1 ganzen Gran von dem Pulver der 
getrockneten Blätter des Giftſumachs täglich 3 mal nehmen, 
nach letzterem verfiel der Patientin folche Nervensufäle, 
daß er das Mittel fchlechterdings nicht mehr nehmen 
wollte. Er befam heftigen Schwindel, große Entkraͤf⸗ 
fung und eine Verwirrung ber Sinne, daß er fi am 
Rande des Grabes zu feyn glaubte. *) Da numaber Za— 
dig in einem Sale, wo er nur ı Gran verordnefe, und 
wo der Unterleib als leidend angegeben iſt, die letztern Er- 
foheinungen erfolgen (ah, in dem erflern aber, ungeachtet. 
er von % bis zu 15 Gran flieg, nichts in die Augen 
Salfendes wahrnahm, fo wird doch dem Giftfumach die 
genannte Franfmachende Eigenfchaft beygelegt, um die 
Heilungen Alder ſons homoͤopathiſch erklären zu Fönnen. 
Welche Logik und welche ärztliche Genanigfeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit! Aber auch welche Aehnlichkeit zwifchen 
den Leiden, welche Dufresnoy und Alderfon heilten 
und melche Zadig ſich einſtellen ſahe! 


I Hufelands Journal der praetiſch. Arznepk. 
ster Bd. ztes Stuͤck. S. 693 und 694. 
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19) In welchem Grade das die Homsopathie iu 
ftügen im Stande fey, was Dr. ©. Hahnemann als 
vom Bitterfüß » Nachtfehatten beobachtet anführe, fol 
gleich gezeigt werden. Hat der Bitterfüß- Nachtfchatten 
(S. 40 des Organons) „die heftigften Verkaͤltungskrant⸗ 
heiten bey Carrere geheilt.“ Welches ſind denn aber die 
heftigſten Verkaͤltungskrankheiten? Wo fange ich denn 
an, wenn ich dieſe bey mir durchmuſtere und wo ende ich? 
Gehoͤren nicht hierher die Entzuͤndungen der wichtigſten 
Eingeweide vom Unterleibe bis zum Gehirn und viele an⸗ 
dere Leiden, vom Podagra bis zum Schlagfluſſe? Doch 
ſpanne nur, lieber Leſer, deine Erwartung herab, ehe du 
im Carrere *) ©. 20 bis 23 nachſchlaͤgſt: denn da⸗ 
ſelbſt findeſt du a) einen Menſchen von ohngefaͤhr 20 Jah: 
ren, welcher ſich ſtark ſchwitzend in einem Fluſſe badete, 
und ſogleich darauf von einem Rheumatismus, Fieber, 
Durſt, hartem gefpannten Pulſe, Aufblaͤhung des Unter: 
leibes und fihredlichen Kopffchmerzen befallen wurde. 
Nachdem ihm zwey Abderläfe am Arme, Molfen mit 
Poretſchſaft und ermeichende Umfchläge auf den Unterleib 
verordnet waren und fich vier Tage darauf die heftigften 
Zufaͤlle werlohren hatten, ausgenommen Fieber und 
Schmerz, fo wurde die Dulcamara zu vier Duentchen 
des Tages verfucht, aber gleich am folgenden Tage ver: 


) deffen Abhandlung über die Eigenfchaften, 
den Gebrauh und die Wirfungen des Nacht— 
fhattend oder Birterfüßes, Jena 1786. 8. 
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mehrten fich die beyden Uebel, Bey dem Fortgebrauche 
des Nachtſchattens fanden ſich am Zten Tage ſogar alle 
fruͤhern Zufaͤlle mit vermehrter Heftigkeit wieder ein, da— 
her wurde das Mittel bey Seite geſetzt und verduͤnnende 
und kuͤhlende Dinge gebraucht. Als nach vier Tagen die 
uͤblen Symptomen wieder verſchwunden waren, wurde 
wieder zum Nachtſchatten gegriffen, aber wieder mit bal- 
diger Derfchlimmerung des Fiebers. Machdem ſich nun 
nach ſechs Tagen das Sieber gänzlich gelegt hatte und 
der Puls regelmäßig fchlug, fing man wieder mit dem 
Alpranken an und vier Tage darauf war fein Schmerz 
mehr vorhanden. Was ermwidert mir Dr. © Hahne- 
mann, oder jeder andere Kunſtverſtaͤndige, wenn ic) be- 
haupte, daß diefer Patient ohne die Dulcamära früher 
gefund geworden wäre! Dergleichen Sudeleyen find 
nicht im Stande, die Nüslichfeit des Bitterfüßes darzu— 
thun, wenn fie and) nicht abnehmen ließen, daß der haus 
beinde Arzi nur gern mit der Dulcamara erperimentiren 
wollte. Sehen wir auf die Öftern Verfehlimmerungen, 
welche fih nad) dem Mittel einftellten, fo fann es ung 
nicht entgehen, daß baffelbe entweder unpaffend gewählt 
oder in zu großer Gabe gereicht wurde. b) Leſen wir 
dafelbft, bag eine Frau von ohngefähr 42 Jahren, am 
zofen Detob. 1780 ind Waffer fiel und gleich darauf im 
Bette einen drey Stunden anhaltenden Schauer erhielt, 
welchem heftiges Sieber und Schmerzen im ganzen Kör 
per, fo daß fie fein Glied rühren Fonnte, folgten. Ader— 
laͤſe und andere gewöhnliche Mittel waren unmwirkfam 

6 * 





u. Bi, en 
und die Echmerzen verwandelten fich in ein allgemeines 
Gliederreißen. Sobald eg dag Fieber erlaubte, verord- 
nefe der Arzt einen Abfud von den Stengeln des Bitter. 
füßes, fing mit einer Duente an und flieg bis zur Une: 
Am ı5ten Tage trat ein flarfer Schweiß ein,. welcher 
15 Tage in verminderten Grade anhielt. Zu Ende des 
Monats verringerten fich die Schmerzen und am 46 Tage 


der Behandlung waren ſie ganz verſchwunden. Wer hat 


nun wohl dieſe Frau geheilt, die Natur oder die Dul—⸗ 
camara? Die heftigfte Gicht oder der höchfte Grab von 
Rheumatismus weichen bey einer zweckmaͤßigen Diat, 
und befonders, wenn fie durch eine plößlich wirkende Ur— 
fache veranlaßt find, öfters in Zeit von 4 bis 6 Wochen 
ohne alle Arzneymittel. Wenn übrigens bey folchen acu— 
ten Rheumatismen das Fieber beendige ift, hat man ja 
befanntlich ſchon den größten Theil der Heilung ge 
wonnen. | 
Diefen beyden Fällen, die wahrlich Feine große Heil- 
fraft der Dulcamara in acuten Rheumatismen verrathen, 
fteht num noch die Verficherung Carreres ©. 2ı und 22 
entgegen, daß dieſes Mittel bey veralteten rheumatifchen 
Schmerzen nicht fo geſchwind und gut befomme, denn er 
tagt daſelbſt: „ſelten bat es mir gelingen wollen, es 
fhlug öfters fehl, und gelang es ja, fo erforderte die 
Eur drey bis vier Monate Zeit. 

Auf den obigen Vorderſatz: hat das Bitterſuͤß die 
heftigften Werfältungsfranfheiten geheilt, folgt nun: 


„So Fam es einzig Daher, weil dieſes Kraut vorzüglich 


\ 
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geneigt iſt, bey feucht = Falter Luft mancherley Verkaͤl⸗ 
tungsbefchwerden hervorgubringen, wie ebenfalg Carrere 
und Starfe beobachteten.” Carrere fol die Wirkung 
ebendafelbft, alfo in der angeführten Schrift über 
das Bitterfüß nahınhaft gemacht haben und da zunächft 
vorher ©. 20—23 cifirt war, fo muß man auch an- 
nehmen, daß das ebendaſelbſt jene Seite des Buches 
meine. Allein auf diefen Blättern iſt nichts zu finden, 
als was ich eben im Auszuge wiedergegeben habe. Ver— 
fiehbt nun aber Habnemann die Berfohlimmerungen 
der Zufälle, ‚welche in der erftern Kranfengefchichte fich 


nach dem Gebrauche des Bitterfüßes einftellten, fo be- 


nußte er ja diefe Beobachtung für und wider, und wo 
ein Mittel nach Hahnemanns eignen Säben eine 
Krankheit bervorbringt, da kann es ja diefelbe niemals 
heilen... Starfe fol aber feine Beobachtungen ©. 140 
und 249 niedergelegt haben, allein auch am erftern Orte 
ift nichts Diefer Art anzutreffen und daher bleibe nur Die 
Stelle 249 noch übrig. Dafelbft finde ich unter der Ru— 


brick: Schaͤdliche Zufälle, die auf den. Gebrauch des 


Nachtfchaftens erfolgen. konnen, die. nachſtehenden Kranf- 
heitsereigniffe aufgezählt: 1tens Zuckungen an Händen, Lip— 
pen und Mugenliedern, vorzüglich in der Kälte oder Naͤſſe, 
auch Zitfern der Glieder; 2tens in den weiblichen Ge- 
fchlechtstheilen Hise, Juden und Neigung zum Benfchlaf 
auch Harnftrenges ztens Wallungen, Schlaflofigfeit, 
Stechen und Jucken; 4tens Schwere des Kopfes, Blödig- 
feit, Betaͤubung und Delirin. Wo ift nun aber in 
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diefen ſaͤmmtlichen Franfhaften Erfcheinungen die nähere 
Aehnlichkeit mit den Leiden, welche das Bitterfüß dem 
Borderfage zu Folge und welche im Auszuge hier mitge- 
fheile worden find, foll geheilt Haben? Wahrlich, wer hier 
eine nähere Analogie herauszufinden vermag, deſſen Lo— 
gie iſt alles möglich ! | 

Meiter fährt dag Drganon fort: „rise fah Con- 
sulfionen und de Haen Convulſionen mit Delitien vom 
Bitterfüß entfiehen und mit Fleinen Gaben heilte leßterer 
dergleichen Convulſionen mit Delirien.“ De Haen ſpricht 
aber an dem angezogenen Orte weder von eigenen Beobache 
fungen noch aud) von dergleichen Heilungen, fondern er 
fient nur den Grundfag auf, daß die giftigen Kräuter in 
su großer Duantitde fchädlich und fogar Eödlich werden 
fönnen, in Eleinern Gaben dagegen heilbringend twirfen, 
und bezieht fich hierauf wörtlich auf dag Bitterfüß, feine 
Worte lauten folgendermaaßen: *) „Dulco-amarae sti- 
pites majori dosi convulsiones et deliria excitant, 
moderata vero spasmös convulsionesque solvunt, hu- 
mores blande attenuant.“ Wo ift denn nun bier von 
eigenen Erfahrungen, oder eigenen Euren mit der Dul- 
tamara bie Rede? 

Das Bitterfüß fol auch Flechten Homöopathifch ge« 
heilt Haben, meil es felbft Flechten hervorbrachte. Ob ich 
nun gleich Die guten: Wirkungen dieſes Kraufed gegen 





*), de Haen Ratio medendi, Vindobonae 1759. 8. 
im 4ten Theile S. 228. 
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manche Ausfchlagsfranfheiten nicht in Abrede ſtellen mil, 
fo muß ich doch anf das Ungureichende der citirten Salle 
für die homoͤopathiſche Heilkraft diefes Mittels gegen der- 
gleichen Gebrechen aufmerffam machen. Carrere ſoll 
einen Slechtenausfchlag darnach haben entfiehen fehen, 
welcher zwey Wochen anhielt. Allerdings erzählt Car- 
rere in feiner Schrift über den Nachtfchatten ©. 96., 
daß bey einem 22 jährigen Menfchen, welcher längere 
Zeit das Bitterfüß genommen und Molfen getrunfen 
hatte und welcher früher an berpetifchen Augfchlägen 
lite, flechtenartige Borfen über den ganzen Körper aus— 
gebrochen feyen, daß Faum eines Fingers breit leere 
Steffen übrig blieben. Nun wurde der Nachtfchatten 
nicht allein continuirt, fondern bis zu einer täglichen 
Gabe zu ſechs Duentchen damit geftiegen. Nach vier- 
zehn Tagen fingen die Borfen an zu trocknen und heilten 
nach und nach ganz ab. Wenn nun aber der Herpes 
oder die flechtenartigen Borken hier in Folge des Bitter— 
füßes bervorbrachen, wie fonnten fie denn durch dieſes 
Kraut geheilt werden, oder bey dem Fortgebrauche des» 
felben verfchtwinden, da ja die veranlaffende Urfache fort- 
dauerte? Sieht Hahnemann nicht, mie er gegen fich 
feld citire?  Diefelbe Bewandniß hat es mit den Flech- 
fen an den Händen und an den Schaamlippen, melche 
Carrere anf die Dulcamara beobachtete. Hat biefelbe 
jene Flechten verurfacht, wie Eonnten fie denn beym Con⸗ 
tinuiren des Mittels weichen? 


” 
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20) Ferner belehrt uns das Organon ©. ar: „Vom 
Schwarz-Nachtſchatten ſah Rucker eine Geſchwulſt des 
ganzen Körpers entſtehen und Gatacker konnte deshalb, 
fo wie Eirillo, eine Art Wafferfucht mit diefem Kraute 
(homoͤopathiſch) Heilen.“ Wäre doch die Beobachtung 
Ruckers nicht zu lang, damit ich fie bier wörtlich 
mittheilen Fünnte, um auch dadurch dem Lefer einleuch- 
tend zu machen, was es mit der Hahnemannifchen Aehn— 
lichkeit für eine Bewandnif habe. Doc im Auszuge fo 
viel davon als der Naum erlaubt. *) Den 29 Juny 
Abends af zu Erlangen eine arme Frau mit fünf Kindern 
das Abendbrod, wozu fie fich ihrer Meynung nach auf 
bent Felde Melde (Atriplex hortensis) gefammelt, aber 
aus Unwiſſenheit den Schwarz Nachtfchatten (Solanum 
nierum) befommen hatte. Den zoten Jung gegen Mit⸗ 
tag klagte die Frau über heftiges Brennen in beyden 
Armen und befand fich den Abend darauf fo fehlecht, daß 
man ihren nahen Tod befürchtete, „Foemina igitur to- 
ta facle praecipue autem palpebris labiis ut et pedi- 
bus manibusque valde tumebat, et pruritu ac ardore 
intolerabili vexabatur.* Auf diefelbe Weiſe Titten auch 
die Kinder. „A: d. I. et II Julii omnia erant gravis- 
sima, tumor dictis locis continuo crescebat et plane 


splendescebat,, duriliem summam prae se ferebat, et 
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adeo atro - purpurens, alicubi vero penitus nigricans 
erat, ut gangraeuam summe periculosam facile cognos- 
ceres:* „A: d. II Juli et sequentibus duobus die- 
bus nigredo tumeris in foemina incerescebat, digiti 
prorsus rigebant, in sunmma sternı regione macula 
alropurpurea, ambitu suo. florenum aequans, . vide- 
batur:“ „Mater satis. lonto gradu ad meliorem statum 
revertebatur: spem tamen bonam faciebat, quod a. 
d. 6. tumor parum remittebat et nigredo sensim mi- 
nuebatur. In tarso et metatarso cuticula jam in 
squamas contrahebat. Die XI ad XIU foemina, tam- 
quam variolis confluentibus ad exsiccationem tenden- 
tibus obsessa videbatur. Quicquid enim antea ex 
atro rubuerat, in escharas digitum fere crassas abi- 
bat, multa jam successive acrı materla, cum glutino- 
sitate notabili juneta: unde fiebat, ut palpebrae ali- 
quoties firmiter conglutinarentur, foeminaque lucis 
usura carere deberet: cui tamen linimentis congruis 
facile occurrebatur. Pedes manusque acri ardentique 
calore fortius torquebantur, quam antea unquam. 
Die XV in brachiis exulcerationis futurae indicia 
apparebant. die XVI in utroque vesicas palmae mag- 


nitudinem aequantes, multumque flayescentis aquae 


foventes, videbam: hae a. d. XVII sponte ruptae 


effundebant multam glutinosam humiditatem.“ „et 
d. XX facies mulieris magis magisque emendabatur: 


sed brachia tota intecta erusta quadam: ubi vero illa 
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deerat, cruda et nuda caro conspiriebatur doloresque 
magnos perferrebat“. 

Daß diefe Geſchwulſt von Entzündung und nicht von 
Wafferanfammlung im Zellgewebe unter der Haut hers 
ruͤhrte, alfo nicht Durch Anaſarca bedingte wurde, daher 
auch nichts Wehnliches mit einer Art von Waſſerſucht 
wahrnehmen läßt, geht deutlich aus der ganzen, obgleich 
unvollkommenen und die Urinaugfonderung der fämmt: 
lichen Kranken mit feinem Worte ermähnenden Gefchichts- 
ersählung. hervor. Die ſchwarzrothe Farbe der Ge- 
ſchwulſt und der darauf folgende pocenähnliche Ausſchlag 
fpriht die Natur der Krankheit hier vernehmlich genug 
aus. Oder meint das Drganon, indem es auf diefe 
Beobachtung hinweißt, die Gefchwulft, welche fich bey 
mehrern vergifteten Perfonen erft den .22fen Aug. einftellte, 
und welche mehr duch Waſſeranuſammlung entflanden zu 
ſeyn fiheint und welche in folgenden Worten angegeben 
if. „A. d. 22. Augusti in foemina pedes, in pueris 
facies, brachia, abdomen, pedes et scrotum turges- 
cebant: puella etiam tota tumebat.“ Allein diefe Ge 
fchwulft Bing gewiß nicht von dem Schwarz: Nachtfchat« 
ten ab, fondern war wohl mehr eine Folge der Erfältung, 
welcher fich die ſaͤmmtlichen Perfonen nach dem Abfalle 
der Borken um fo leichter ausfegen fonnten, je jünger 
und reisbarer bey ihnen die Haut war. Auch hatten die 
ſaͤmmtlichen Kranken der vergifteten Familie um dieſe 
Zeit fhon fo viel Arsneyen befommen, daß mar nun 
nicht mehr fagen konnte, es feye diefe fpätere und fehnell 
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wieder vergehende Geſchwulſt eine unmittelbare Folge des 
ſchaͤdlichen Krautes geweſen. Haͤlt man nun dieſen Fall 
Ruckers gegen die von Hahnemann damit in Be— 
ziehung gebrachten Heilungen Gatackers, fo kann man 
auch nicht die geringſte naͤhere Aehnlichkeit zwiſchen dem 
erſtern und den letztern auffinden, indem die erſte Eur 
gegen eine gewehnliche Bauchhhöhlenwafferficht und Die 
zweyte gegen eine allgemeine Warferanfammlung unter 
der Haut gerichtet war. 

Ob Eirillo eine Art Waſſerſucht mit dem Schtwarz- 
Nachtfchatten geheilt babe, weiß ich nicht, da mir bie 
Hahnemannifche Hinmweifung auf deffen vier Quart⸗ 
bände, (consulti medichi) ohne wenigfteng den befondern 
Theil zu nennen, in welchem ſich diefe Wahrnehmung be: 
finden fol, zu leichtfinnig fcheint, als daß fie der Leſer 
oder der Deurtheiler zu beachten hätte. 

Jedoch genug von diefen Beitätigungen der Homoͤo⸗ 
pathie aus der Altern Zeit. Sch muß mich begnügen, 
nur die erften zwanzig von Hahnemann angeführten 
Säke diefer Art beleuchtet zu babens denn alle zu prü- 
fen und nach ihrem Werthe darzuftellen, würde zu viel 
Raum erfordern. Wenn aber von den zwanzig erftern 
Sägen, wie fie das Organon der Reihe nach zur Be— 
gründung bes ewig fahren Heilgefeges, similia simili- 
bus curantur, aufführt, bey genauerer Nachfuchung ber 
citirten Stellen nicht Einer das finden läßt, was ihnen 
der Autor unterlegt, fo wird auch nicht Teiche Jemand 
zu den übrigen nachfolgenden Zutrauen faſſen koͤnnen. 
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Wer eine neue Lehre zum Wohle der Menſchen aufſtellt 
und ſeine Vorfahren wie ſeine Zeitgenoſſen groͤblich tadelt, 
daß ſie dieſe Lehre nicht ſchon von ſelbſt aufgefunden 
haben, den denkt man ſich im Beweiſen feiner Saͤtze lo- 
giſch ſtreng und möglichft gewiffenhaft. Findet man ihn 
nicht fo, fo fann man fich des Unmwillens nicht erwehren 
und dag Zufrauen ſinkt dann unwillkuͤhrlich eben fo meit 
herab, als bie heiligen DWerficherungen eines folchen 
ſchriftlichen Schwäßers e8 gehoben hatten. Solchen 
Leichtfinn und ſolche Unflugheit, denn es findet fich früher 
oder fpafer immer jemand, welcher die alten Bücher her: 
beyfchaft und nachfchlägt, feßt man. von einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Manne nicht voraus, befonderg wenn er eine 
ſolche Materie abhandelt, wo das Wort Pathos eine 
fo große Rolle fpielt. 


DB. 


Wie Hahnemann die Spuren feiner Lehre in vielen 
ärztlihen Euren älterer und neuerer Zeit vorgefunden und 
ols Belege derfelben aufgeſtellt hat, wovon wir eben Die 
erften zwanzig beleuchteten, fo meint er aud) in der Haus- 
mittel- Braris der mit gefundem Beobachtungsſinne be- 
gabten, unärztlichen Claſſe von Menfchen mebreres, feine 
Homöopathie Beftändigende getroffen zu haben. Auf 
frifch erfrorne Glieder (S. 82 des Drganong) legt man 
gefrornes Sauerkraut oder reibt fie mit Schnee. ‚Eine 
mit fochender Brühe begoffene Hand halte der erfahrne 
Koch dem Feuer in einiger Entfernung nahe. „Die Las 
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firer legen auf die verbrannte Stelle ein ahuliches, brennen- 
erregendes Mittel, ftarfen wohlerwarmten Weingeift oder 
Terpentinöl. Der alte erfahrne Schnitter (S. 87.) wird, 
wenn er auch fonft feinen Branntwein frinft, doch in dem 
Salfe, wenn er in der Sommergluch fich bis zum bißigen 
Sieber angefirengt hat, nie kaltes Waſſer (Contraria 
contrariis) frinfen — er fennt das Verderbliche dieſes 
Verfahrens, fondern er nimmt etwas Weniges einer, 
Hitze hervorbringenden Fluͤſſigkeit, einen maͤßigen u 
Branntwein zu ſich.“ 

Ob die hier genannten Verfahrungsarfen günffiger 
und überzeugender für dag homöspathifche Lehrgebäude 
fprechen ? 

a) Auf friſch erfrorne Glieder lege man 
gefrornes Sauerfrauf oder reibe felbige mit 
Schnee. Wahrlih wenn: diefe Worte nicht Teferlich 
genug vor mir fländen, sich wuͤrde nicht glauben, daß 
Hahnemann felbige ald Beflätigung feiner Homöopa« 
thie Hätte anführen koͤnnen: denn welche Abweichungen 
von feiner Lehre finden fich nicht in diefen zwey Zeilen? 
Erftlich wird hier nichts Aehnliches, fondern das Gleiche, 
nemlich in dem Sauerfraufe und in dem Schnee (öfterg, 
auch in dem mit Eis vermifchten Waffer) die Kälte angewen⸗ 
det. Zweytens ift es wohl noch Niemand von den Layen 
mit gefundem Beobachfungsfinne eingefallen, dag gefrorne 
Sauerkraut, den Schnee oder das Eisweffer fo zu ger 
brauchen, daß der Froſt von der Anwendung des Mittels 
einen böhern Grad erreiche, als der vorhergehende, den 
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man hier durch Anwendung der' Kaͤlte zu bekaͤmpfen 
ſucht, was aber ja eine unerlaͤßliche Bedingung der ho— 
moͤopathiſchen Heilung iſt: denn ohne daß die aͤhnliche 
Arzneykrankheit die natuͤrliche an Staͤrke uͤbertreffe, kann 
ja eine Ausloͤſchung, eine Hebung der letztern nicht er— 
folgen. Nun srfisweige ſich aber doch der viel- und hoch— 
erfahrne Homöopatbe genau, ob, wenn man erfrorne 
Theile auf diefe Weife behandelt, man nach feinen Vor— 
ſchriften verfähre oder ob man nicht die Fünftliche Rälte 
in einer geringern Maaſe als die nafürliche mwirfen Fäßt 
und ob man nicht nach und nach das Mittel immer mehr 
vermindert, um fo fiufenweife von der Kälte bis zur 


Waͤrme herabzuſteigen? Hat aber der Vater der Homoͤo— 


pathie eine genaue Prüfung diefes Verfahrens gegen das 
Erfrieren angeficht, fo wird es ihm nicht mehr in den 
Sinn fommen, den Erfolg davon für homoͤopathiſch aus: 
zugeben. Aber daß ich weiter fortfahre, diefes von Hah- 
nemann gefraumfe homoͤopathiſche Werfahren der Layen 
wird doch nur gegen frifch erfrorne Glieder angewendet; 


wie werden denn aber die nicht frifch erfrornen behan- 


delt? Alſo gäbe es doch, gefeßt, daB dag Anwenden 
der Kälte homdopathifch müßte, noch einen andern Heil: 
weg? Dbgleich die Sache nicht hierher gehört, fo möchte 
ich doch von dem Meifter in der Homöopathie das oder 
die Mittel genannt wiffen, welche gegen altern Froſt nach 
den Grundfägen feiner Heilfunft angeordnef werden müffen? 
Endlich kann ich die Srage hier nicht unterdrücken: Glaubt 
wohl Hahnemann, der fih auf dieſes Verfahren viel 
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zu Gute zu thun ſcheint, weil er es vermeintlich homoͤo— 
pathiſch deuten konnte, daß alles friſch Erfrorene durch 
Anwendung der kuͤnſtlichen Kaͤlte gehoben werden koͤnne? 
Kennt er nicht ſolche Grade des Erfrierens, wo alles 
Leben in den aͤußerſten Puncten der Gliedmaaßen zuruͤck⸗ 
gedraͤngt oder vernichtet iſt, und wo man, obgleich vor- 
ſichtig, von der Kaͤlte zur Waͤrme uͤbergehend, mit den 
ſtaͤrkſten Reizmitteln aͤußerlich eilen muß, um dem Ver⸗ 
luſte ſolcher erfrorner Glieder vorzubeugen? Haben wir 
es in ſolchen Faͤllen nicht auch mit dem contrarium con- 
trario zu thun oder laͤßt ſich vielleicht auch dieſem Be— 
nehmen eine homoͤopathiſche Seite abgewinnen? 

e) Eine mie kochender Brühe begoſſene 
Hand haͤlt der erfahrne Koch dem Feuer in 
einiger Entfernung nahe. Ein Verfahren, welches 
nur ein Oberflaͤchlicher oder ein fuͤr die Homoͤopathie blind 
Eingenommener fuͤr homoͤopathiſch erklaͤren kann. Auch 
hier wirkt in der kochenden Bruͤhe, wie in dem Feuer, die 
Hitze, und weil hier daſſelbe Mittel, was die aͤußere 
Krankheit verurſachte, auch zur Milderung derſelben ge⸗ 
braucht wird, ſo kann dieſe Behandlung ſchon deswegen 
nicht homoͤopathiſch genannt werden. Aber auch des— 
wegen entzieht ſie ſich der Auslegung nach homoͤopathiſchen 
Geſetzen gaͤnzlich, weil kein erfahrner Koch und uͤberhaupt 
Niemand, der da weiß, worauf es hier ankommt, ſeine 
fruͤher verbrannte Hand ſo an's Feuer haͤlt, daß er ſich 
einen wichtigern Brandſchaden zuzuziehen vermag, als er 
zu heilen Willens iſt. Schon in den Hahnemanniſchen 
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Woorten, „in einiger Entfernung“ liege dag nicht⸗ 


bomsopathifche Verfahren deutlich genug ausgedrückt: 
denn wollte der Gebrannte fi) homoͤopathiſch zu heilen 
ſuchen, fo müßte er das (bier unpaffende) Feuer ftärfer 
auf die leidende Stelle wirken laffen, als die Fochende 
Brühe, und die Folge davon würde nicht eine geheilte, fün« 
dern eine mehr verbrannte Hand ſeyn. R 
y) Andere verffändige Nichtaͤrzte, 57 B. 
die Lakirer legen auf die verbrannte Stelle 
ein ähnliches, Brennen erregendes Mittel, 
ffarfen, wohlerwäarmten Weingeift oder Ter 
pentinöl und ftellen fich binnen wenigen Stun- 
den Damit wieder ber, während die Eühlenden 
Salben, wie fie wiffen, dies in eben fo vielen 
Monaten niht ausrichten, Faltes Waffer aber, 
Nebel ärger macht. Mer demnach gerichene Kar- 
foffeln, füße Sahne oder überhaupt andere Dinge, als 
die Lafirer gegen Verbrennungen braucht, iſt ein Unver: 
ftändiger! Giebt es denn aber nicht viele Grade deg 
Verbrennes? Geben wir die Entzindung darnach nicht 
bisweilen geringer, bisweilen aber auch tweit beträchtlicher 
und zeige fich nicht bisweilen fogar eine beträchtliche Zer- 
Körung von Maffe als Folge des Brennens? Und für 
alle diefe Grade follen wir, wie die gafirer, ein und dag- 
felbe Mittel brauchen, damit wir Hahnemann Bey: 
träge zu feiner Homöopathie liefern? Allein erkundigen 
wir ung doc, genauer nach den beyden Mitteln der ver- 
ftändigen Nichtärzte, nemlich nach dem flarfen Weingeifte 
und 
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und dem Terpentinoͤle: wirken denn dieſe wirklich Homso- 
pathiſch? Wohl verurſachen ſie im Munde und ſelbſt in der 
Speißeroͤhre, vielleicht auch im Magen, einiges Brennen, 
allein auf der aͤußern Haut ſind ſie dies nicht zu thun im 
Stande. Da nun aber hier von Verbrennungen die Rede 
iſt, wo andere unverſtaͤndige Leute etwa kuͤhlende Salben 
anwenden, fo darf man auch nicht anders glauben, als 
dag der Verfaſſer befonders folche Befchädigungen ber: 
äußern ‚Haut meyne. Wenn nun aber 80° wohlerwärm- 
fer Weingeift und chen fo ein gutes Fräftige® kaltes oder 
warmes Terpentinöl auf die gefunde Haut gebracht, fein 
Brennen erregt, wie Jeder Leicht verfuchen Tann, fo muß 
man fich auch im höchften Grade wundern, wie der Hombdos 
pathe hier deren Wirkung nach feiner Anficht erflären 
fann! Sein Zutrauen gu unferm Glauben an feine Weiss 
heit muß unendlich größer geweſen feyn, da er folche 
Sachen niederfhrieb, als feine Furcht vor unferm Scepti- 
cismus und unſerm Pruͤfen. Oder mennet vielleicht 
Hahnemann, dieſe Mittel wirken homoͤopathiſch, weil 
ſie an den verbrannten, alſo mehr oder weniger der 
Oberhaut etwa ſchon beraubten Stellen Brennen verurs 
ſachen? Dann widerſpricht er ſich aber ſelbſt, denn nach 
ſeiner eignen Behauptung duͤrfen ja alle Heilmittel nur 
nach ihren Wirkungen auf den geſunden Koͤrper beurtheilt 
werden! Ueberdieß ſteht ihm dann auch das entgegen, 
daß auf eine, von der Epidermis mehr oder weniger ent⸗ 
blößte Hautfläche, fehr milde Sachen ebenfalls farf ein« 
wirfen und daß felbft kaltes Waſſer, Milch und viele an 
7 
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dere Dinge an einem folchen Orte Brennen erregen. Salz⸗ 
waffer müßte daher in einem folchen Salfe ein Föftlicheg 
homoͤopathiſches Mittel abgeben, 
5) Nicht weniger ift auch dag geeignet, bie Homoͤo— 
pathie beyſpielsweiſe zu ſtuͤtzen, mas das Organon von 


dem erfahrnen Schnitter verbringt. Allerdings trinken 


viele Menfchen bey heftigem Durſte und bey großer Er» 
hitzung nicht kaltes Waſſer, Faltes Bier oder. dergleichen, 
fondern eine Taffe warmen Kaffee, Thee und, wer dies 
nicht Haben kann, auch ein Glas Branntwein. Da es 
nun aber mit allen diefen Getränken befonderg auf ben 
heftigen Durft und nicht auf die Hitze abgefehen ift, fo 
wirken alle primär ale contraria contrario, namlich) um 
ben Durft zu mildern, keineswegs aber um bie Hige zu 
bampfen. Daß Lestere, nämlich, daß fie den Brannt— 
wein trinken, um die Hiße zu mildern, legt Hahne- 
mans allen dieſen Leuten Fälfchlicherseife unter: denn er 
frage nur, was ber erfahrne Schnitter bald nachher wei— 
ter thut, er feinfe num bald Bier oder Waffer,- was er 
etwa bey der Hand hat, und begnuͤgt ſich nur dann mit 
dem geiftigen Getraͤnke, wenn ihm andere Dinge nicht 
jur Hand find. Ein Schluf Branntwein dient vielen 
folchen Erhitzten als das erfte unfchädliche Getränk, gleich 
fom als das Nebergangsmittel zu mehr falten und dem 
Durfte Vieler mehr behagenden Flüffigkeiten. Der Brannt: 
wein if, wie Reifenden, Soldaten, Jaͤgern und vielen 
Andern, bekannt if, ein fehr gutes Mittel, beſonders bey 
heftigen Strapazen und in großer Nike, Durft und 


— — — — — ——— — — — 


—— ———— 
— — — — 


— 99 — 


Hunger auf einige Zeit zu beſchwichtigen, weil er zugleich 
reisend mitwirkt und die Kraͤfte einigermaßen aufregt. 
Kalte Getränke, als Faltes Waffer oder Bier wählt der 
vorfichtige Menfch bey großer Erhigung deswegen nicht, 
weil die Erfahrung alle folche plößliche Wechſel als dem 
Körper fehr nachtheilig gefchildert hat. Alles Springen 
son einem Extrem zum andern, und fo auch das fehnelle 
Wechfeln der Temperatur ift der Gefundheit hoͤchſt fchäd- 
lich, daher folgt auch nicht auf den Sommer der Winter, 
fondern der Herbfi, und von der Winterfälte zur Som- 
merhige gewährt dag gemäßigte Clima des Srühlinges 
den Uebergang. Wenn daher der Soldat auf dem Marfche 
oder der Seldarbeiter in der Erndte zur Stillung des 
Durftes nicht kaltes Waffer oder Bier trinkt, fo lange 
er noch fehe erhitzt iſt, verfähre er nicht anders als die 
Erhisten auf dem Ballfanle, welche fi warmen Thee, 
wohl auch noch mit etwas Rum verfeßf, geben laffen, 
um ihren Durft zu mildern; fie vermeiden ſaͤmmtlich dag 
falte Getränf, um fich dadurch nicht plößlich abzufühlen. 
Gehen wir aber von den Gewohnheiten der Menfchen ab, 
denen bisweilen feltfame Motive zum Grunde liegen, ſon⸗ 
dern fragen die reine Erfahrung, ob ein Schluck Brannt- 
wein bey großer Erhigung wirklich die Hitze niederfchlägt 
und Jeder Unbefangene wird folgendes finden: £rinft er 
einen Schluck diefer Zlüffigfeit, wenn bie Urfache der Er- 
hitzung, die firapazirende Arbeit bey großer Sommer- 
waͤrme noch fortdauert, fo wird er keineswegs dadurch 


abgekuͤhlt, feine erhöhte Temperatur vermindert fh nicht, 
7 * 
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im Gegentheile vermehrt ſich der Schweiß auf kuͤrzere Zeit, 
aber der Trinker fuͤhlt ſich einigermaßen erquickt. Nimmt 
man aber den Schluck Branntwein, nachdem man aufge—⸗ 
hört hat, zu arbeiten, fo Fühlf man darnach langſamer 
und behaglicher ab, befonders wenn man ſich etwa an 
einem ſchattigen Drte aufhält, oder die Sonne von felbft 
verſchwindet. Am deutlichſten Fann jedoch ein jeder dag 
langfamere und wohlthäfigere Abkühlen nach diefem Ge⸗ 
nuffe wahrnehmen, wenn er den Berfuch im Herbfte oder 
Winter, bey mehr Falter Witterung, anftellt. Aus allen 
diefen gebt aber fehr deutlich hervor, daß der Brannt« 
wein auch bey dem erfahrenen Schnitter entweder mehr 
ein durſtſtillendes oder ein, die fchnelle Abkühlung hem— 
mendes, alfo, fo lange feine Wirkung dauert, erwärmens 
des, Feineswegs aber ein homdopathifch fühlendes Getraͤnk 
feyn folle. Wer aber mit einer folchen Hermeneutif aus: 
geräftet if, wie Hahnemann, der deutet ſolche Sachen, 
wie e8 ihm beliebt: da kuͤhlt ein Schluck Branntwein 
nicht allein einen, dem bißigen Sieber ähnlichen Zuſtand 
von fchmerer Arbeit in der Sommergluth entflanden, 
fondern da heilt feuriger Wein homoͤopathiſch in Eleinen 
Gaben auch reine: Entzändungsficher, (G. 53 des Drgas 
nons.)! *) 





”) Gehen denn Erhiste, menn fie ſich abkühlen wollen, in 
eine noch beißere Temperatur? Wahrlih, dag wird der 
Vorſichtigſte dem Homoͤopathen nicht nachthun! Aber er 
meidet auch unmittelbar nad der Erhitzung einen Fühlen 
Drt, damit die Abkühlung nicht zu ſchnell erfolgt. 
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Ferner ſucht Hahnemann ſein Lehrgebaͤude auch 
durch ſolche Heilungen zu begruͤnden, welche die Natur 
homoͤopathiſch bewirkt haben ſoll. Wenn die Natur, 
welche oben im 2ten Satze hinſichtlich ihrer Heilkraft fo 
herabgemwürdigt wurde, ja Krankheiten heile, fo bediene 
fie fich hierzu eines andern Gebrechens von ähnlichen 
Symptomen. Nie vermöge fie aber und in feinem Falle 
„eben fo wenig ald der Arzt ($. 43) ein vorhandenes 
Leiden mit einer unähnlichen, auch noch fo flarfen Krank: 
heitSpotenz aufzuheben und zu heilen.“ Die Natur habe 
aber zu homoͤopathiſchen Heilwerkzeugen faft nur bie we— 
nigen minsmatifch feftffändigen Krankheiten, die Kraͤtze, 
die Mafern, die Menfchen -» und bie Kuhpocken ($. 45), 
Rranfheitspotengen, welche theils Tebensgefährlicher, ale 
die zu hebenden Uebel find, mie 5. B. die Mafern, Die 
Menſchenpocken, oder welche hinterher felbft, mie bie 
Kraͤtze, befondere Heilmittel erfordern. 

Tritt im Organismus eine neue, noch fo flarfe un— 
ähnliche Krankheit zu emer alten, fo werde diefe bon 
jener nicht aufgehoben. Sey die ältere unähnliche Kranf- 
heit heftiger, fo hafte die neue gar nicht, fey aber die 
neue färfer, fo fuspendire fie bie ältere, bis nach ihrem. 
Verlaufe oder compficire ſich mit ihr ($. 35.), fo daß 
jede von ihnen eine eigene Gegend oder Die ihr beſonders 
angenieffenen Drgane einnimmt. Complicirte Krankheiten 
entftehen beſonders durch die allopathifche Methode der 
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Yerzte, mo zu den Symptomen der natürlichen Krankheit 
noch die der unpaffenden Arzneyen binzufommen. Ganz 
anders verhalte fich aber die Sache, wenn zu der vor- 
handenen Krankheit eine ähnliche ftärfere hinzutritt. „Hier 
zeigt die Natur, wie fie felbft heilen kann und wie fie will, 
daß von Menfchen geheilt werden folle.” ($. 38) „Stets 
und in jedem Sale vernichfen jih zwey, ihrem Wefen 
nach zwar verfihiedene, ihren Aeußerungen und Wirfuns 
gen aber und dem durch jede von ihnen verurfachten Leis 
den und Spmptomen nach fehr ähnliche Krankheiten ein- 
ander, fobald fie im Organism zufammentreffen, nämlich 
die flärfere Krankheit die ſchwaͤchere.“ (5. 40.). Ohne 
die Verſchiedenheit zweyer Krankheiten in ihrem Wefen 
und befonders nach ihren Urfachen (©. 110) laffe ſich 
aber eine Heilung der einen durch bie andere nicht denfen. 
Daher Laffe fich die venerifche Krankheit nicht mit Schatt« 
fergift, die Kraͤtze nicht mit Kraßgift, die Arfeniffranfheit 
nicht mit Arfenif, u. f. w. heben. 

Melche Beobachtungen ſtehen nun dem Verfaſſer des 
Organons von folchen Mufterhbeilungen der Natur im 
Geifte der Homdopathie gu Gebote? Obgleich ihre An- 
sahl im Allgemeinen ſehr groß fen, fo halte fich doch der 
Vater diefer neuen Heillehre nur an die fich ſtets gleich- 
bleibenden und von einem feftfichenden Miasm entſprin— 
genden Leiden, um von etwas Beſtimmten und Ungweifel- 
haften reden zu Finnen. Durch dieſe allzu große Be- 
denflichfeit bes Homoͤopathen ift freylich dieſe Sorte von 
Belegen fuͤr ſeine Curmethode etwas kaͤrglich ausgefallen. 
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Vielleicht daß auch der Umftand hierzu etwas mit beyges 
fragen bat, daß wir fein Werk befißen, welches wie 
Murrays Apparatus Medicaminum die nachtheiligen 
und vortheilhaften Wirfungen der Argnepmittel, auch die 
fchädlichen und glücklichen Folgen der menfchlichen Sranf: 
beiten ausführlich fchildert. / 

1) Die Menfchenpocken heilten eingeimpft eine lang- 
wierige Augenentzundung bey Dezoteur und Leroy, 
weil fie faft allgemein heftige bis zur Erblindung fleigende 
Augenentzändungen erregen. Hier ift alfo alles Gewicht 
auf die Augenentzuͤndung, welche die Menfchenpocken per- 
anlaffen, gelegt. Aber verurfachen denn diefe Pocken nicht 
eine weit beträchtlichere Entzündung nebft darauf folgen 
der Eiterung, nämlich die über den ganzen Körper und 
wirkt dadurch niche die Haut vielmehr für die Mugen abs 
leitend als homoͤopathiſch? ft es daher nicht weit na— 
turgemäßer, wenn wir fagen, die über den ganzen Kör- 
per verbreitete Pockenentzuͤndung und Eiterung hat heftige 
und Sangmwierige Entzündungen der Augen geheilt? Allein 
wenn wir uns fo ausdrüden, fo geben wir auch fo ziem- 
lich die Hülfe durch Ableitung zu, und gefiehen ein, daß 
andere Entzündungen der Haut, befonder8 mit einer 
darauf folgenden gufartigen Eiterung verfnüpft und tiber 
eine größere Strecke des Körpers verbreitet, übrigens ohne 
allen Pockenzunder entfprungen, dergleichen Augenübel zu 
befämpfen im Stande feyen, woran auch Fein vermünf- 
tiger Prackifer zweifeln wird. 
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2) „Eine von unterdrücktem Kopfgrinde entflandene, 
zweyjaͤhrige Blindheit wich ihr nach Klein gänzlich.“ 
(S. 132 de8 Drganond.) Woher weiß denn der fi 
immer gemwiffenhaft angebende Homoͤopathe, daß biefe 
jweyjährige von Klein beobachtete Blindheit von unfer- 
druͤcktem Kopfgrinde herrührte? An der im Örganon 
angeführten Stelle ift auch nicht ein Wort zu leſen, was 
eine folche Unterdruͤckung andeutete. Mochfe übrigens 
diefer Kopfgrind auf diefe oder jene Weife die Blindheit 
hervorbringen, fo erflärt fich die Heilung derfelben durch 
die Docken weit naturgemäßer, wenn wir die Ableitung 
nach außen durch die Eranfhafte Thätigkfeit der Haut ale 
ben vorzgüglichen Factor derfelben annchmen. 

3) Auch fol die Menfchenblafterfranfheit Taubhoͤ—⸗ 
rigfeit und Schwerathmigfeit geheilt haben und zwar aug 
feinem andern Grunde, als weil fie bisweilen’ diefe Franfs 
haften Umſtaͤnde erzeuge. Auch diefe beyden Heilungen 
laſſen ſich mehr gegen als fuͤr die Homoͤopathie gebrauchen, 
denn andere Entzuͤndungen mit Eiterung an der Ober— 
flaͤche wuͤrden daſſelbe geleiſtet haben. 

4) „Hodengeſchwulſt, auch ſehr heftige, ſey ’ein 
häufiges Symptom der Menſchenpocke und deshalb konnte 
fie durch Wehnlichfeit eine von Duetfchung, entſtandene, 
große, harte Geſchwulſt des Iinfen Hodens heilen, wie 
Klein beobachtete. And eine ähnliche Hodengeſchwulſt ward 
pon Ihr unter den Augen eines andern Beobachterg geheilt.“ 

Daß die Gefchwulft des Hoden ein fehr häufiges Sym- 
ptom der Menfchenporfen fen, iſt meder mir, noch, wenn 
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mich meine Litteratur nicht ganz taͤuſcht, andern Aerz⸗ 
ten befannt. Eben fo wenig fann ich eg aber auch fin— 
den, daß eine große, und harte von Duetfchung her- 
rührende Gefchwulft diefes Theiles fo große Aehnlichkeif 
mit der Gefchwulft von einer innern Urfache, nämlich von 
den Pocken herrührend haben fole. Möchte aber auch 
dieg ſeyn, fo iſt wieder die Hebung der Krankheit durch 
die Menfchenblattern weit mehr ein Beweiß von dem 
fiarfen Gegenreiße der Pockenentzuͤndung und Eiferung 


auf der Haut, als von einer homoͤopathiſchen Heilkraft. 


Mas aber die zweyte vorhin genannte Heilung einer Ho—⸗ 
dengefchwulft durch die Menfchenpocfen anlangt, diefe 
muß ich dem Verfaſſer des Organons geradezu flreitig 
machen: denn er hat bier, wie fchon mehrmals, mit 
feiner gewöhnlichen Gewiffenhaftigfeit ein und diefelbe Be— 
obachfung zweymal und unter verfehiedenen Autoritäten 
angeführt, Der „andere Beobachter” ift niemand anders 
als derfelbe Ludwig Gottfried Klein, der zuerft als 
Aufzeichner einer folchen Heilung genannt wurde. In den 
Novis Actis physico -medicis. Tomus primus. Norim- 
berg, MDCCLVN. ©. 96. erzählt derſelbe diefe Beob— 
achtung ausführlicher, nur daß im diefer Gefchichte der 
rechte Hode als frank angegeben iſt: In dem Interpes 
elinicus. Francof. 1759 führt er diefen Fall ©. 293. 
nur mit wenig Worten an, nennt dagegen ben Iinfen 
Theil als den leidenden. Die daben ftehenden Worte: 
in memoriam recmrit etc. laffen aber nicht unwahr⸗ 
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fcheinlich annehmen, daß er fich einigermaaßen falſch an 
dies Ereigniß erinnerte. 

5) „Ss gehört auch unter die befchtwerlichen Zufaͤlle 
der Menfchenpocen ein ruhrartiger Stuhlzwang und fie 
befiegte daher als ähnliche Krankheitspotenz eine Ruhr 
nach Friedr. Wendt's Beobachtung” Friedrid 
Wendts eigne Morte mögen bier barthun, tie 
Habnemann feine Delege hervorzuſuchen weiß. „Viele 
Kinder befamen während der flärfften Auslcerungen der 
Ruhr die Blattern, melche ihr entweder ein Ende mach— 
ten, oder fie nur unterbrachen; fo daß fie nach dem Ab⸗ 
heilen ber Blattern eben fo heftig wieder Fam. Bon 
dieyen Kranfen flarb Einer. Einige wenige Kinder aber 
behielten die Nuhr mwährend des ganzen Verlaufes der 
Blattern, ohne daf man gemerft hätte, daß die Nuhr 
einigen merflihen Einfluß auf die Menge ber Blattern, 
oder auf Ihr Wachen, Dereitern und Abheilen gehabt 
haͤtte.“ Dritte und vierte Nachricht von dem 
Kranken-Inſtitut gu Erlangen. Bon Dr. Sr. 
Wendt. ante Aufl. 1786. ©. 10. 141. Da nun aber 
die Pocken die Ruhr nur in manchen Sälen heilten, in 
andern wieder nicht, fo mußte e8 doch daben mehr auf 
Nebenumſtaͤnde als auf die Blattern felbft ankommen! 
Das ſchadet aber nichts, wenn das Drganon nur ein 
Beyſpiel mehr aufzählen kann, mit der Auswahl der: 
felden nimmt man es par distance, d. h. ohne die Eitate 
nachsufchlagen, „nicht fo genau. Ueberdies wird auch 
Gier jeder Verfländige mehr dag contraria contrarüs in 
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ber vermehrten Thätigfeit der Haut durch Entzündung 
und Eiterung, als das Homöopathifche erfennen: denn 
meines Wiſſens hat noch Niemand die Poren als eine 
Krankheit des Darmcanales, fondern als ein vorzügliches 
Leiden der Haut genommen, und eben weil dies der Fall 
ift, wirkt eg ableitendb für die Gedärme, 

6) „Die zu Kuhpocken kommende Menfchenpocken- 
franfheit hebt, wie befannt, eben fowohl ihrer größern 
Gtärfe, als ihrer großen Aehnlichfeit wegen, erftere fogleich 
gänzlich homoͤopathiſch auf und läßt fie nicht zur Bollen- 
dung kommen.“ Auf diefen Fall hätte Hahnemann 
nicht aufmerffam machen follen: denn er möchte mehr 
gegen als für die Homöopathie zeugen. Die zu Kuhpocken 
fommenden Menſchenpocken fünnen doch nur ausbrechen, 
wenn die Kuhpocken noch nicht zur allgemeinen Krankheit 
geworden find,  alfo, wenn fie noch fein Fieber erregr 
haben. Iſt dagegen fihon ber febrilifche Zuftand eirgetre- 
ten, fo werben bie Menfchenblattern nicht mehr haften 
und fo ift e8 aud) umgefehrt, fo faſſen auch die Kuh—⸗ 
pocen als allgemeine Krankheit nicht, wenn die Menfchens 
pocken bis zum Sieber gedichen find. Dies würde aber 
andeuten, daß, wenn eine Kranfheit einmal den Grad 
erreicht hat, welcher zu Ihrem Werfen gehört, eine andere 
ähnliche im Körper nicht mehr auffommen Fönne und dies 
machte ja chen jede homoͤopathiſche Heilung unmöglich. 
Wenn die Anweſenheit des erftern Leidens das Entwickeln 
einer zweyten ähnlichen Krankheit hindert, wie fol! denn 
da eine homöopathifche Heilmethode ausführbar ſeyn? 
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Doch es iſt hier die Rede von einem Uebel, welches den 
Menſchen nur Einmal befaͤllt und welches ſowohl waͤh— 
rend ſeiner Ausbildung im Koͤrper, als auch nach ſeinem 
Verlaufe weder das gleiche, noch das aͤhnliche Leiden wie— 
der Wurzeln ſchlagen laͤßt. Aber eben deswegen duͤrfen 
wir auch die Erklaͤrung gar nicht bey der Homoͤopathie 
ſuchen, wenn die zu Kuhpocken kommenden Menſchen⸗ 
pocken jene gaͤnzlich aufheben, ſondern es geſchieht dies 
auf eben die Weiſe, wie dieſe Krankheiten nach ihrem 
Verlaufe immer vor einem neuen Ausbruche derſelben, 
alſo wie die Menſchenpocken gegen die Menſchenpocken 
ſelbſt ſchuͤtzen und wenn ſelbige ſogar ſorgfaͤltig geimpft 
wuͤrden. 

7) Die Kuhpocken ſollen ſehr alte und beſchwerliche 
Hautausſchlaͤge der Kinder vollkommen und dauerhaft 
geheilt haben, weil deren Lymphe auch noch außer der 
Schutzpocke einen allgemeinen Hautausſchlag von (ſelten, 
groͤßern, eiternden) gewoͤhnlich kleinen, trocknen, auf 
rothen Fleckchen ſitzenden, ſpitzigen Blüthen (Pimples) 
oft mit untermiſchten, rothen, runden Hautfleckchen er- 
zeuge. Da mir dag Bulletin des science. medical. und 
da8 Journal de medicin. nicht fur Hand find, Fann id) 
auch die angeführten Heilungen nicht nachfehen ; aber, daß 
diefer Ausschlag, bey nicht wenigen mit Kuhpocken ge- 
impften Rindern auch wirklich erfcheinen folle, kenne ich 
aus Erfahrung nicht, ungeachtet ich doch ſehr viele Kranke 
diefer Art zu beobachten Gelegenheit hatte. Der friefel- 
artige Ausfchlag, den ich bisweilen an ſolchen Vaccinir⸗ 
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ten wahrnahm, konnte aber durchaus in Feine genauere 
Hchnlichkeie mit fehr alten und befchwerlichen Hautaus⸗ 
fchlägen der Kinder gebracht werden. Sollten uͤbrigens 
die Kuhpocken in einem oder dem andern Sale Haut— 
ansfchläge mit bekaͤmpft haben, fo ift dies weit leichter 
durch den Gegenreiß als durch die Homoͤopathie zu ers 
flären, denn auch Entzindung und Eiferung auf ber 
Haut von andern nicht miagmatifchen Urfachen, haben 
daſſelbe fehr oft geleiſtet. 

8) Die Kuhpocken follen einen gefchwollenen und 
halbgelähmten Arm geheilt haben, weil Arm - Gefchmulft 
ein eigenthümliches Symptom derfelben ſey. Daß in 
einem halbgelähmten Theile durch Anbringung der Kunſt⸗ 
franfheit, der Entzündung und Eiterung, die Vitalität 
wieder gehoben und dadurch die Einfaugung in ber rech⸗ 
ten Draafe wieder hergeftelft werden Fönne, iſt eine fehr 
Teiche einzufehende Eade. Wo aber Kir das Homöo- 
pathifche liegen folle, begreife ich nicht, beſonders auch 
deßwegen, meil die Armgefchtwulft der Kuhpode nie mit 
Halblähmung verfnüpft, alfo auch ihrem Wefen nach fehr 
perfchieden von der bier angeführten beobachtet wird. 

9) „Das Fieber bey der Kuhpocke, welches fich zur 
Zeit der Entftehung des rothen Hofes einfindet, heilte 
bomöopathifch ein Wechfelficber bey zwen Perfonen, wie 
Hardege d. jüng. berichtet, zur Beſtaͤtigung deffen, was 
fhon 3. Hunter gemerkt hatte, daß nicht zwey Fieber 
in einen: Körper zugleich beftehen koͤnnen.“ Woher weiß 
denn Hahnemann, daß das ein Wechfelfieber war, 
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was Hardege d. j. nach den Kuhpocken verfehwinden 
fabe? Hardeges eigene Worte laſſen dies nicht einmal 
vermuthen, gefchivgige denn nut Gewißheit ausfprechen. 
Nachdem derfelbe perfichert hat, daß bie Schutzpocken 
fieberhafte Krankheiten nicht verſchlimmern, fuͤgt er ganz 
kurz die Beobachtung bey: „Bey zwey Fieberkranken 
minderte ſich das Fieber und verſchwand bald darauf, als 
die roſenartige Entzuͤndung entſtand.“*) Welche Genanig- 
keit im Benutzen anderer Erfahrungen, aber auch welche 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Kuhpocken- und dem Wechſel— 
fieber! Demnach muͤſſen die Kuhpocken aber auch Wech⸗ 
ſelfieber hervorrufen! Weder das Eine, noch dag Andere 
ift wahr und e8 hat weder das Kuhpockenfieber dag 
Wechfelfieber homoͤopathiſch geheilt, noch hat erftere 
Stranfheit bie letztere veranlaßt. 

10) Die Kräße hat Engbrüftigfeit und geſchwuͤrige 
Lungenſucht geheilt, weil diefe Leiden unter die Symptomen 
dieſes Ausfchlages gehören. Die Engbrüftigfeit fol fich 
zwar niche felten bey noch gegenwärtigen Kraͤtzpuſteln auf 
ber Haut von Zeit zu Zeit an den Tag legen, am häu- 
fioften jedoch und in verflärftem Grade nach ungeifiger 
Dertreibung des Hautübelg zum Vorfchein fommen. Die 
Lungenſucht fol zwar nur erft nach Verſcheuchung des 
Ausfchlageg von der Außenfläche hervorbrechen, aber deffen 
ungeachtet gehöre fie igu den Symptomen ber Kraͤtze: 
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„denn alle die Uebel, welche nach einfeitiger Vertreibung 
des Ausſchlags don der Haut entftehen, find urfpring- 
liche und der Kräsfranfheit eigenthämliche Symptomen, 
die nur fchmwiegen, fo lange diefe Krankheit ihr inneres 
Leiden auf die Haut ale Ausfchlag ableiten und fo be- 
ſchwichtigen konnte, aber zurücfehren, fobald ihr Biefer 
Ableitungskanal verfchloffen worden iſt durch Arzeliche 
Austrocknung der Kraͤtzbluͤthen.“ Daß nach Vertreibung 
der Kraͤtze oft fehr Iebensgefährliche Krankheitszuſtaͤnde 
eintreten, ift eine befannfe Sache und eben fo befannt 
ift es auch, daß diefe Leiden ſchnell wieder weichen, wenn 
die Kraͤtze wieder ‚hergeftellt wird, aber nicht aus einem 
homoͤopathiſchen, fondern aus einem andern natürlichen 
Grunde, nämlich weil mit der Erneuerung der Rräge die 
Urfache ger innern Leiden weggenommen und die frühere 
Ableitung nach der Haut wieder in Thätigfeif gefest wor⸗ 
den ift. Ach wird wohl fein Verſtaͤndiger läugnen, daß 
Engbrüftigfeit und .gewwiffe innere Lungenleiden, wenn fic 
auch nicht durch zu frühzeitige und zu ſchnelle Vertreibung 
der Kraͤtze entfianden find, durch den Ausbruch dieſer 
Krankheit gemildert oder gänzlich gehoben werden fönnen, 
weil ale NHautausfchläge bey gehörigem Derlaufe eine 
folche Heilkraft befigen, aber nicht auf homoͤopathiſche 
Weiſe. Wie kuͤnſtlich hypothetiſch hilft ſich aber der 
Verf. des Organons, um aus ſolchen Faͤllen etwas fuͤr 
ſeine Homoͤopathie zu gewinnen. Er nimmt zu, ich kann 
es nicht treffender bezeichnen, ſtillen Symptomen 
der Kraͤtze ſeine Zuflucht. Lache ja nicht geneigter Leſer! 
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daß der Ausdruck nicht unpaffend fey, haft du ja eben 
aus Hahnemanns eignen Worten abnehmen Ffönnen, 
Fragen wir aber Doch den Homdopathen, woher er denn 
nun eigentlich weiß, daß alle die Uebel, welche nach zu 
voreiliger Verfcheuchung der Kraͤtze ausdrechen, eigenthuͤm⸗ 
lihe Symptomen berfelben Krankheit find, da fie doc) 
nach feinem eigenen Geftändniffe fo lange fchweigen, als 
die Kräge auf. der Haut fortbluͤht? Hat er fich hier 
nicht ganz außer dem Gebiete des ſinnlich Wahrnchm: 
baren ertappen laffen? Mag er daher auch das fich zu⸗ 
rufen, was er andern Hypotheſenfabrikanten im 6ten und 


ten $. (ber 7te S. fehle) feines Organons vorhält. Jit ' 


übrigens die hahnemanniſche Voransfegung richtig, 
fo wiffen wir beſtimmt, was wir in Zukunft gegen innerz 
Folgen der äußerlich vertriebenen Kräße anzumendgn haben, 
mwir geben den Schwefel fort: denn wir haben es immer 
noch mit derfelben Krankheit zu thun, nur daß fie ung 
jest ihre früher fchmeigenden Symptomen innerlich wahr. 
nehmen läßt, da uns ihre aͤußern Erfcheinungen ver- 
ſchwunden find. 

Solche Dinge müffen aber zum Vorfchein fommten, 
wenn man von der Bahn der Natur und der Wahrheit 
abweicht! Das fahe Hahnemann, daß die nacheheili- 
gen Folgen der zu plöglich vertriebenen Kraͤtze und die 
ſchnelle Wiederherſtellung der Geſundheit durch Einimpfung 
der fruͤhern Krankheit der Homoͤopathie, als einzigen Heil⸗ 
methode, einen zu empfindlichen Stoß verurſachen muß⸗ 
ten, deswegen erſchuf er die ſogenannten ſchweigenden 


oder 


r 
k 
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oder flillen Symptomen, um. diefen Schlag abzu⸗ 
wehren. Aber er ging: noch weiter,‘ er zählte zu diefen 
Symptomen: fogar die gefchtwärige Lungenſucht: denn er: 
fagt ©. 137 des Organons: „fo berichten eine große 
Menge Schriftftelfer . ben Ausbruch einer. geſchwuͤrigen 
Lungenſucht, ber off ſo unmittelbar und ſchnell nach 
aͤußerlicher Vertreibung des Kraͤtzausſchlags erfolgt, daß 
man ihre ſchon vorgaͤngige, nur durch den Ausſchlag bis⸗ 
her verdeckte Anweſenheit unbezweifelt erkennt.“ 
Noch fuͤge ich hier bey, daß an der citirten Stelle 
in ben Eph. Nat, Curios. Decur. H. ann. II. observat.. 
146 eine Heilung der geſchwuͤrigen Lungenſucht durch Ein⸗ 
impfung der Kraͤtze nicht zu finden iſt. | 
11) In Sieber und in Huftenbefchaffenheit haben 
die Mafern viel Aehnlichfeit mit dem. Keichhuften und der 
wegen follen in’ einer Epidemie, wo beyde herrfchten, viele 
Kinder, welche die Mafern damals .überftanden haften, 
vom Reichhuften frey geblieben ſeyn. Sie würden alle 
und auch in der Folge vom Keichhuften frey und unan- 
ſteckbar durch die Mafern geworden fepn, wenn — Reiche 
huſten nicht eine den Mafern nur zum Theil abnliche 
Krankheit wäre. Weder das Fieber noch der Huſten find 
in der Mafernfranfheit dem Keichhuften und dem damif 
verknüpften Sieber fo aͤhnlich, wie ung der Homoͤopathe 
will glauben machen. Beydes ſind hinſichtlich ihres 
Sitzes und ruͤckſichtlich ihres Verlaufes zwey ſich {ehr 
unähnliche Leiden, mie jeder Kenner weiß. Nur einem 


Layen kann Hahnemann eine nähere Analogie zwiſchen 
8 


en 
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beyden aufreden, dem erfahrnen Arzte aber nies Blieben 
daher Kinder, weiche die Maſern uͤberſtanden hatten, vom 
Keichhuſten befreyt, fo geſchahe es auf eine andere, fehr 
leicht erklaͤrbare Weiſe, aber nicht homoͤvpathiſch. 

12) „Wenn. aber die Mafern eine im Ausſchlage, 
ihrem Hauptſymptome, aͤhnliche Krankheit vor ſich haben, 
da koͤnnen fie fie ohne Widerrede aufheben und homoͤo⸗ 
pathifch heilen. So ward eine langwierige Flechtenfranf- 
heit vom Ausbruche ber Mafern ſogleich gänzlich und 
dauerhaft homoͤopathiſch geheilt.” Ein Kind befam nach 
Kortum ), als cd die Kuhpocken überfianden hatte, 
an ber Stirn und an den Schultern vollſtaͤndig ausgebil⸗ 
deten Herpes, welcher verfchiebenen, einige Monate lang 
angewandten Mitteln nicht wich. Es wurde heftig von 
ben Maſern ergriffen, und befonders an den herpetifchen 
Shen. Mit der Abſchuppung der Mafern verlor fich 
auch der Flechtenausſchlag. Wo ift nun die nähere Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dieſem Herpes und den Mafern? Wahr- 
lich Hahnemann felbft würde fie nicht anerkennen, wenn 
er nicht Falle nothwendig gehabt hätfe, um diefe Belege 
doch einigermaaßen zu mehren. 

Nimmt man alle die hier forgfältig von mir Wieder» 
angeführten Heilungen der Natur durch Benußgung einer 
ondern Krankheit sufammen, fo fann man dreift behau- 
pten, daß auch nicht Eine derfelben die homdopathifche 
Methode mit Enidenz nachweiſe. Wollte man aber nur 





RHufelande Innurnalnoter Bd. Ztes St. ©. zo. 
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wenige Schriftfieller über die Krankheiten der Menfchen 
und ihre Heilungen nachfchlagen, fo würde man biefen 
wenigen, frenlih nur dem Autor ſelbſt „fonnenflar ein- 
leuchtenden Beyſpielen“ (S. 142 des Drganons) eine fehr 
große Anzahl von glücklichen Euren entgegenftellen können, 
welche die Natur mit Benußung gang unähnlicher Leiden, 
aber auch ohne eine andere Krankheit zu bedürfen, be— 
werfiteligt bat. Ich kann aber diefe Sälle, welche das 
Drganon deswegen aufgesahlt hat, um damit gu befraf 
tigen, daß die Natur Krankheiten nur durch Anbringung 
ähnlicher Leiden zu heilen, im Stande ſey, nicht eher 
verlaffen, bis ich dem Homsopathen einige Tragen vor 
gelegt ‚habe, deren Beantwortung ich fehnlich wänfchen 
muß. Die Scropbeln verſchwinden größtentheils von felbft, 
wenn Rinder in die Sabre der Pubertät Übertreten. Wo— 
durch bewerkſtelligt nun die Natur ein folches Zuruͤck—⸗ 
drängen der Krankheit, wenn fie nur bomöopathifch zu 
heilen vermag? Die Rhachitis verliert fich oͤfters im 
ſechſten, fiebenten oder achten. Zebensjahre, ohne alle Arz- 
nepmittel und fogar unter den frühern fchadlichen Ein, 
flüfen, die früher fehr meichen Knochen werden fehr 
hart und öfters gelangt der zwar in Folge der englifchen 
Krankheit fehr verfrüpelte Körper, doch wohl noch zu 
einer dauerhaften Geſundheit; mie ift dies wohl möglich, 
wenn die Natur zur Heilung jeder befonderg ſchweren und 
chroniſchen Kranfheit ein anderes ähnliches Gebrechen 
nöthig hat? And welches wäre bier wohl dag Aehnliche? 
Ferner frage ich, warum heilt die Schwangerfchaff, ein 
8 x 
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im allgemeinen nicht Franfhafter Zuſtand, vielerley Kranf- 


"heiten des Weibeg, wie allgemein befannt ift, und warum 


bringt fie mehrere Gebrechen wie z. B. die Ser 
während fie ne zum Stillftande? 


D. . 


Was endlich die Ahnungen der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
art durch fruͤhere Aerzte anlangt, ſo wird ſich auch daraus 
ſehr wenig zu ihrer Empfehlung und noch weniger zu 
ihrer Beſtaͤtigung entnehmen laſſen: denn, wenn das 
der Hahnemanniſchen Hypotheſe den Eingang er- 
leichtern fol, daß fie von einigen Altern Autoren fchon 
angedeutet wurde, fo ſteht die jegige Arzneykunſt mit ihren 
verfchiedenen Curarten auf unerfchüfterlichem Grunde; in» 
dem vom Hippocrates bis auf unſere Zeiten mehrere 
Wahrheiten! derſelben unter den groͤßten Anfechtungen der 
Theorienſchreiber und der Syſtemmacher nicht allein uns 
erſchuͤttert blieben, ſondern ſogar von ruhigen und vor—⸗ 
urtheilsfreyen Männern immer und immer wieder als 
nüglich anerkannt und öffentlich angepriefen wurden. Da> 
her überftimmen die fo vielfältigen Beftätigungen und 
Öffentlichen Lobeserhebungen der wahren Arzneykunſt diefe 
wenigen Ahnungen fo, daß, wenn es anders auf der: 
gleichen Dinge anfommen fünnte, an die homoͤopathiſche 
Heillehre nicht weiter gedacht werden dürfte. Doch noͤthigt 
mich mein Mißtrauen in Allee, was Hahnemann zur 
Stuͤtzung oder Anpreifung feiner Homöopathie vorbringt, 
befonders aber in feine Citate und feine Deutungsfunft, 


— 17 — 


alles ſelbſt nachzuſchlagen, wo mir die Schriften zu Ge— 
bote ſtehen, hier nun deßwegen, um zu ſehen, ob es denn 
mit dieſen Ahnungen auch ſeine voͤllige Richtigkeit habe. 
Allerdings ſpricht der Verfaſſer des hippocratiſchen 
Buches: sel rorav ray ner’ avdeuro. Edit. FPoesii. ©. 421, 
nachdem er die Entſtehung der Krankheiten durd) enfgegen: 
gefette Urfachen und ihre Heilung durch Mittel von ent— 
gegengefeßter Wirfung, alſo das dem Drganon fo ver- 
haßte contrarium contrariis furg angegeben hat, von 
Krankheiten aus ahnlichen oder gleichen *) Urfachen und 
auch von der Behandlung derfelben durch Mittel von 
ähnlicher oder gleicher Kraft, auch äußert fich ber grie- 
chiſche Schriftfteller Feineswegs blos ahnend, fondern als 
Einer, der feiner Sache völlig gewiß if. Allein er iſt 
nicht fo einfeitig, wie Hahnemann und behauptet keines⸗ 
wegs, daß die Kranfheiten nur allein auf homoͤopathiſche 
Weiſe geheilt werden fönnen, fondern nuch durch Arzneyen 
son entgegengefehten Symptomen. u 
Thomas Erastus fol gegen feine Gegner 
ausgefagt haben, daß nur die Heilart similia simi- 
libus bie vorzüglichfte fey. ‚Wer ‚aber. mit der Ge: 
fehichte der Arzneywiſſenſchaft genauer bekannt iſt, der 
weiß, daß Theophrastus Paracelsus unter vie⸗ 
len andern paradoxen Saͤtzen auch dieſen: similia 





Das Wort Saosiv bedeutet keineswegs nur etwas Aehnliches, 
ſondern auch etwas Gleiches. Der hippoeratiſche Text Kine 
aber in mehrern Worten ebenſowohl fuͤr das Aehnliche, als 
auch fuͤr das Gleiche. | | 
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similibus curantur lehrte Da aber Thomas Era- 
stus ber erklärte Gegner de8 Paracelsus war, fo 
muß jedem Kenner der Gefchichte diefe dem Erastus in 
dem Mund gelegte. Behaupfung verdächtig vorkommen. 
Diefer Verdacht wurde bey mir dadurch vergrößert, daß 
das Drganon von einer Schrift, welche mehrere Quart— 
bande enthält, nichts als den Titel, alfo weder den ber 
fondern Theil, noch eine Eeitenzahl, nahmhaft macht, 
um die Eraftifche Erklärung nachzumweifen. Ungeachtet 
dieſes fo unvolftändigen Citat's habe ich die Stelle auf: 
gefunden, two biefer paracelfifche Satz critifirt wird, und 
ih babe mich nicht wenig gewundert, als ich dag Ent- 
gegengefeßte hier anftraf. Thomas Erastus tadelt 
an derfelben Stelle diefe Behaupfung des Paracelsus 
similia similibus fehr Bitter, und beſtreitet diefelbe in 
einer laͤngern Abhandlung fowohl durch bie Philofophie 
als auch durch mebicinifche Gründe ). Welches Zutrauen 
verdiene aber ein Mann, ber auf eine folche Weife und 
nicht ettva Einmal, fondern öfters, die Ausſagen anderer 
Schriftſteller für feine Meynung benutzt? 

Ob Boulduc ſchon eingeſehen hat, daß bie pur⸗ 
girende Eigenſchaft der Rhabarber die Urſache ihrer durch— 
fallſtillenden Kraft ſey, kann ich nicht nachſuchen, indem 
mir die Memoires de lac. roy. von 1710 nicht zur 
Hand ſind. | | 





*) Disputationum de nova Philippi Paracelsi 
“ jmedicina IV. Tom. 4. Basileae 1572. im 3ten Theile 
©, 227 und ff. 


— 


Detharbing fol errathen haben, daß der Sennes- 
blätteraufguß bey Erwachfenen Kolik ſtille, vermöge feiner 
analogen, foliferregenden Wirfung ben Gefunden. Auch 
in diefe Anführung Hahnemanns bat fich eine Un- 
wahrheit mit eingefchlichen. Detharding giebt in ber 
angezogenen Beobachtung unter der Aufſchrift: anodyna 
vera non fera Zeugniß von der beruhigenden Wirkung 
der Tinctura Tartarı acris und de Infasum foliorum 
Sennae. Was er von Ichferem vorbringt, iſt oben 
S. 68 No. 11 diefer Blätter wörtlich mitgetheilt worden. 
Nirgends iſt aber daſelbſt von dem Schluffe etwas zu 
finden: „vermoͤge feiner analogen Foliferregenden Wir- 
fung bey Gefunden.“ Letzteres iſt daher weiter nichte, 
als hahnemanniſche Zugabe. 

Bertholon geſteht, daß die Electricitaͤt den hoͤchſt 
aͤhnlichen Schmerz, den ſie ſelbſt errege, in Krankheiten 
abſtumpfe und vernichte. Won dieſem Schriftſteller citirt 
das Organon zwey Stellen *) nemlich S. 15., to. von 
Magen⸗Leber⸗-Milz- und andern Bauchſchmerzen die 
Rede iſt, und hier finde ich auch: wieder nicht Ein Wort 
von Erregung aͤhnlich er, yefthiveige denn hoͤchſt aͤhn— 
lich er Schmerzen“ durch die Electricitaͤt. Die ſich hierauf 
beziehenden Worte lauten folgendermaaßen: „die ele— 
ctriſche Erſchuͤtterung hat ſehr lebhafte Schmerzen verſchie⸗ 





”) Anwendung und Wirkſamkeit der Efectricis 
tät. Aus dem ran. v. Dr. C. G. Kuͤhn. 2ter 
Band. 1789. 8. 
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bener Art gehoben, wenn ich dieſelbe auf. den leidenden Sheil 
richtete : fie ſtumpft den Schmerz ab und vernichtet ihn gaͤnz⸗ 
lich, indem fie einen neuen und weit ſtaͤrkern hervorbingt, 
welcher jedoch nur voruͤbergehend iſt und gleich wieder ver⸗ 
ſchwindet.“ Die zweyte Stelle findet ſich ©. 282. uud dort 
handelt Bertbolon son Zahnfchmerzen. Dort fagf er: 
„Die Funken verurfachten in dem Augenblicke, wo man 
fie herauslocte, einen Schmerz, welcher dem zuvor aus« 
geſtandenen ähnlich war, wovon aber in dem nächflen 
Augenblicke nicht die geringfte Spur zurückblieb.” Bringe 
man auf einen fchmerzenden Zahn und das nahe Zahn- 
Reifch, was man will, kaltes oder warmes Waffer, oder 
diefe oder jene Speiße, auch siehe man electrifche Funken 
aus denfelben, alles verurfacht bier denſelben, nemlich 
den Zahnfchmerg. "Daher ift diefe Stelle auch hinſichtlich 
deſſelben, mas, ihr. das Drganon unterlegt, fo viel als 
„..n 
‚Kein Verſtaͤndiger wird es ——— und wenn es 
— auch wirklich bezeugt, (was ich aus Mangel 
der angezogenen Schrift nicht nachſehen kann), daß die 
pofitive Electricitaͤt, welche an und fuͤr ſich den Puls: ber 
ſchleunige, denſelben langſamer mache, wenn er ſchon 
vorher krankhaft zu ſehnell lief. Die Electricitaͤt bleibt 
immer ein fluͤchtiges Reizmittel und deswegen kann ſie 
eben ſo wenig, fo lange fie wirft, das Blut direct beru⸗ 
higen, wie das Sonnenlicht nie den ea unmittelbar 
befoͤrdern kann. 


u 1 


Ohne Zweifel Fannte son Stoͤrck die alten Aerzte 
und dag länaft vor ihm beftrittene und gedeutete similia 
similibus. Serner hatte er gewiß das gelefen, was de 
Haen wenige Jahre vor den Störffhen Verſuchen 
mit giftigen Pflanzen fehrieb und was ich wörtlich eben 
anführen werde. Dies sufammen brachte ihn vermurhlich 
auf den Gedanfen, mit dem Stechapfel gegen folche Lei: 
ben zu erperimenfiren, welche dieſe Pflanze felbft zu ers 
zeugen im Stande ıfl. Sch nehme daher die Störffche 
Stage, ob 68 nicht erlaubt fey, den Stechapfel gegen 
folche Krankheiten zu verſuchen, welche er felbft hervor— 
bringt, als eine bloße Anwendung des alten Satzes auf 
ein neues giftiged Mittel. „Erat haec idea a longe pe- 
tita® drückt ja noch keineswegs aus daß er felbft auf 
den Gedanken gefommen, denn er konnte auch durch An- 
dere darauf geleitet worden feyn. 

Was endlich die Ueberzeugung des Dönifchen Resgi⸗ 
mentsarztes Stahl anlangt, daß nur das similia si- 
milibus curantur, die wahre Heilkunſt in fich ſchließe, fo 
bebaure ich recht fehr, daß ich die deswegen im Organon 
angeführte Schrift nicht habe erhalten koͤnnen; allein ver- 
muthen muß ich, daß er dem Paracelſus nachgefchrie- 
ben habe: denn das der Gicht daſelbſt beygegebene Wort . 
tartarea , erinnert mich zu fehr an die Paracelfifchen Leh⸗ 
ren, als daß ich nicht auf diefe freylich nur unverbürgte 
Merung fommen follte, i 

Warum hat aber dag Organon den Theophrastus 
Paracelsus_ Bombast ab flohenheim hier aufzurufen 


— 122 — 


unterlaſſen, da er doch an mehrern Stellen das similia 
similibus als einzige Heilmethode ausgiebt? Lauten def 
ſen Worte etwa nicht deutlich und beſtimmt genug? Oder 
zatte Hahnemann einen andern hinreichenden Grund, 
dieſen Autor zu verſchweigen? Unbekanntſchaft mit dem 
Paracelſus war es gewiß nicht, was uns deſſen Worte 
bier vorenthielt. Das ganze Organon iſt voll von Para⸗ 
celſiſchen Saͤtzen, nur in die jetzige Zeit uͤbergetragen. 
Damit der Leſer uͤbrigens genan wiſſe, daß ſchon Para⸗ 
celſus dag Heilen der Krankheiten nur durch dag simi- 
lia similibus zugeftand, führe ich ihm deffen Worte, in 
fo fern fie hieher gehören, unverändert an: „Elinc ergo 
fundamentum statutum est Contraria a contra- 
riis curari, hoc est, frigida calidis pelli. Hoc 
oppido falsum est, nec in medicina unguam verum 
exalitit.“ Wenige Zeilen weiter unten ließe man aber ne- 
ben der NRandbegeichnung: Similia similibus curantur 
folgendes: „Sic Scörplo scorpionem curat, et Realgar 
suum realgar, Mercurius suum mercurium, Melissa 
guam melissam, cor suum cor, Splen suum splenem, 
Pulmo suum pulmonem.“ ”) 

Füge man biefem Ausſpruche bed Baracelfusg eine 
ſehr merkwuͤrdige Stelle aus de Haen bey, fo kommt 
man, ſchon vor der hahnemanniſchen Zeit ber hahne— 





*) Aur. Philip. Theophil. Paracelsi Bombast 
ab Hohenheim Opera omnia. Genevae. ı658. 


fol. ©, 196. 
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manniſchen Homoͤopathie doch ziemlich nahe. Da es aber 
dem Organon nicht gefallen hat, die de Haenschen Zeilen 
hier bekannt zu machen, fo halte ich es für Pflicht, fel- 


bige wörtlich mitjutheilen: „Centenae certe venenatae 


(plantae) sunt, et quia venenatae, ideo salubres. Ita 
tota plantarum classis alvum, ventriculum, urinas 
moventium, venenata quidem, et inimica corpori et 
lethalis tandem fit, assumta si fuerit copiosius; cognita 
autem debitis experirfntis apta earum dosi, salutifera 
esse haec tota deprehenditur classis. Verum vene= 
num est Opium; justa autem dosi moderater dolo- 
rum est, turbarum pacator est, stator est nimiae 
evacuationis. Asa foetida copiosius data ventriculum 
subuertit, rarefacit humores, fehrem creat; moderate 
sumta corpori prodest, solvendo, reficiendo; tandem 
gentibus nonnullis patinis molliter affricta, gratiam 
eduliis summam conciliat. Dulco -amarae stipites ma- 
jori dosi convulsiones et deliria- excitant, wnoderata 
vero spasmos, convulsionesque solvunt, humores 
blande attenuant.“ *) 

Sol ih nun, nachdem es ſich aus einer genauern 
Beleuchtung der hahnemannifchen Belege unter, A, B, 
C, und D ergeben hat, daß dag similia similibus cu- 
rantur durch diefelben nicht befräftigt worden ſey, noch 
etwas zur Vertheidigung des alten, aber keineswegs ein: 





 %) Ratio medendi. Edit. altera. im 4ten heile ©, 
227 und 228. 
ij 
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zigen Contraria contrariis beybringen? Das ſey ferne! 
Wer eine neue Lehre mit ſolchen Gründen, wie Hahne— 
mann für feine Homöopathie aufgefielt hat, zu ſtuͤtzen 
ſucht, wer fo unbeforgt, fo unvorfichtig und öfters fo 
ohne ale Prüfung fremde Autoritäten für ſich redend 
einführt, wo felbige geradezu widerfprechen, mer unpaf- 
fende Säße und ungeeignefe Sale fo commentirf, wie 
man e8 im Drganon finden kann, wer mir Einem Worte, 
feine Sache mit fo wenig Zuveäffigfeit und mit folcher 
Hinfanfegung der Wahrheit vortraͤgt und verficht, der 
ift nicht im Stande, taufendjährige Erfahrungen nieder- 
juwerfen. Der nichfmeiffenfchaftliche Haufe ſtaunt bis— 
weilen über die Keckheit, womit ein folcher Mann über 
die Gegenfäge feiner Lehre aburtheilt, auch wittern Andere, 
die fich zur wiſſenſchaftlich gebildeten Elaſſe zaͤhlen laſſen, 
beſonders Layen in der Medicin, bisweilen ſehr tiefe 
Kenntniſſe hinter ſolchem Pathos und verketzern wohl 
auch ſolche, welche den moraliſchen und wiſſenſchaftlichen 
Grundſaͤtzen ihres Vortreters nicht huldigen *), allein 


— So fagte mir hier in Leipzig ein geheimer Finanz⸗Rath, 

+ Als in einer Öefellfhaft von dem Tode eines Mannes die 

Rede war, welchen Hahnemann behandelt hatte und als 

ih mein Urtheil dahin abgab, daß er felbigen vermoͤge der 

organiſchen Schler nicht habe heilen Fönnen und daß ich 

.. nur das tadelngwerth fände, dab Hahnemann die Her: 

fiellung verſprochen hätte, geradesu in's Geſicht: das fey 

Hetzerey! Gert habe ich dem Herrn Finanzrath mein ge: 

gebened Wort, daß ich ibm beſtimmt darauf antworten 
würde, gelößt. 
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den Kenner taͤuſchen dergleichen kecke Behauptungen nit. 
Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus machte 
zu ſeiner Zeit ſehr großes Aufſehen, beſonders unter den 
Layen, verleitete auch mehrere oberflaͤchliche Aerzte, feinen 
Marimen zu huldigen, bald nach feinem Tode wußte 
man doc, dag die Welt einen tuͤchtigen Charletan an 
ihm verlohren hatte, ob man gleich auch fein weniges 
Gute zu würdigen nicht unterließ. 

Sch Fönnte jest meine Abhandlung fchließen: denn 
find die Belege zur Bewährung der hahnemannifchen Ho— 
moͤopathie unzureichend, fo faͤllt das ganze Lehrgebaude don - 


ſelbſt zufammen. Allein ic, fahre in der Auseinanderfegung 


und Beleuchtung deffelben fort und nehme vor der Hand 
noch an, daß Hahnemann fich big Hierher nur alg einen 
fehlechten Vertheidiger feiner Sache, keineswegs aber als 
einen Unwahren in feinem Hauptſatze gezeigt habe: denn 
es kann eine Sache, befonders wenn fie in der Natur 
beruht, doch wahr ſeyn, menn fie aud) falfch gedeutet, 
von der unrechten Seife dargeftellt und durch unbaltbare 
Gründe geftüßt wurde. 
ich mende mich daher zum Satze 


vi. 

Diefes Heilgefeß: similia similibus cn- 
rantur beruhbe auf dem Naturgefeße: veine 
fhwächere dynamiſche Affection wird im le— 
benden Drganismug von einer lärfern bauer-« 
haft ausgelöfcht, wenn dieſe, dem Weſen nad) 
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non. ihr abweichend, ihr fehr ähnlich in ihrer 
Aeußerung ift (5. 20). So werden phyſiſche Af- 
feetionen und moralifche Uebel des Menfchen 
am gewiffeften und dauerhaftefien "gehoben. 
($. 21.) 

Diefes Naturgeſetz ſucht das Organon durch gewiſſe 
Facta aus der phyſiſchen Welt beyſpielsweiſe zu bekraͤf⸗ 
tigen. Der hellleuchtende Jupiter merde in der Fruͤh— 
dammerung von den Schnerven des ihn Betrachtenden 
durch eine flärfere, fehr ähnlich auf das Auge einwirken: 
ben Potenz, durch die Helle des anbrechenden Tages ver- 
fhwindenb gemacht. Das Licht des Mondes, des Aupi- 
ters und aller Sterne entzieht fich mit anbrechendem Tage 
unfern Augen, weil ein ſtaͤrkeres Licht jenes uͤberſtimmt, 
wie ſchwache Töne fich in unfern Ohren verlichren, wenn 
eaufihendere und ſtaͤrkere felbige überfchreygen. Sind dieg 
aber ähnliche, oder gleiche Dinge? Kein Menfch wird 
bier wohl das Gleiche wegleugnen wollen. Sa e8 Liegt 
am Tage, daß je gleicher fich diefe Dinge find, um fo 
mehr macht dag flärfere Licht oder der flärfere Ton den 
fhwäcern für ung unvernehmbar. Es fchlage Einer 
daffelbe E auf zwey verfihiedenen Inſtrumenten, auf 
einem ftärfer, auf dem andern fchmächer an und ein Zwey⸗ 
fer wird ben fchmwächern Ton um fo weniger vernehmen 
fönnen, je gleicher die Inſtrumente find. Harmoniren 
die E auf den beyden Inſtrumenten aber nicht ganz ge: 
nau, find fie ſich nicht ganz gleich, fondern nur ähnlich, 
fo wird der ſchwaͤchere Ton um fo leichter gehört. Die- 
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felbe Bewandniß hat es mit dem Lichte, je gleicher ein 
Licht dem Andern iff, defiomehr macht eins das andere 
verfchwinden, je ungleicher fich aber dafjelbe verhält, um 
fo mehr werden Hie Schaftirungen deſſelben dem Auge 
vernehmbar Bleiben und wenn auc) ein flärferes Licht dag 
Ähnliche fchtwächere zu überleuchten fucht. Da es aber 
das Drganon darauf angelegt hat, alles Contraria con- 
trarüis gu unterdrücken, fo frage ich bier, che ich das 
von ihm gemählte unpaffende Beifpiel verlaffe, das ich 
dem Derfaffer aber für einen Augenblick als gültig ein« 
räume, wird denn der hellleuchtende Jupiter nur durch . 
das Sonnenlicht unfern Augen entzogen?  Gefchieht dies 
nicht auch durch Wolken und durch Nebel? Wie viel 
Nächte giebt es, wo wir feinen Stern fehen, ungeachtet 
das Tageslicht ihren Schein nicht mehr überflimmen 
kann? 
„Womit pflegt man in von uͤblen Geruͤchen ange- 
fuͤllten Oertern die beleidigten Naſennerven wirkſam zu⸗ 
frieden zu fielen? Durch Schnupftaback, der ben Ge- - 
ruchsſinn ähnlich, aber flärfer ergreift". Ey, Ey, Herr 
Hahnemann fennt die Wirfung des Schnupftabarks 
in der Nafe nicht gut, denn fonft würde er dieſes Bey⸗ 
fpiel nicht gemählt haben. Niemand wird wohl Taback 
fhnupfen, um feine Geruchsnerven zum Riechen anzu» 
fpornen, fondern um eine andere Thätigfeit in der Nafen- 
hauf, nämlich die ausfondernde zu erhöhen. Schnupffe 
Jemand Taback, wenn ihn üble Gerüche afficiren, um 
ſich homoͤopathiſch davon zu befreyen, fo müßten die Ger 


ruchsnerven dadurch in höhere Thaͤtigkeit verfeßt und 
nun der Taback flärfer gerochen werden als der unange- 
nehm ausbünftende Gegenſtand. Das ift ja aber gar 
nicht der Fall, wie jeder Tabaksſchnupfer verfichern wird, 
fondern e8 vermindert der Taback den Geruchsfinn und 
badurch fichert ſich Mancher auf. einige Zeit vor dem 
üblen Geruche, mie Andere, welche fich bie Naſe reiben 
oder auch wohl zu halten. | 

„Wie Schlau wußte der barbarifche Krieger das Ge- 
winſel des Spießruthenläufers aus den. mitleidigen Ohren 
ber Umftehenden zu verdrängen? durch die quickende, 
feine Pfeife mit der Iärmenden Trommel gepaart!“ 

Meines Wiffens wurde fonft, als das Spießruthen- 
Jaufen noch getwöhnlicher war in ZTeutfchland, als jekt, 
gar fein zu großer Lärm bey einem: folchen Acte gemacht, 
und daher wäre es auch unmöglich gewefen, durch Eine 


Trommel und Eine Pfeife an jedem Ende der Gaſſe das 


Gewinfel eines folchen Delinquenten gu überfönen. Wäre 
aber auch diefe Muſik aus diefer Abficht zu einem folchen 
Strafproceffe beordert gemefen, fo konnte fie am wenigften 
durch Aehnlichkeit wirken. Wollte man die Gemüther' der 


Umftehenden durch etwas Aehnliches afficiren, fo mußte | 


man bie peitfchenden Soldaten Hagen und winfeln laffen. 
Vielleicht follte diefe Muſik die andern Soldaten um- 
fimmen und weniger theilnehmend machen, indem fie 
ehre Ohren auf eine ganz andere Weife als der Flagende 
Delinquent in Anfpruch nimmt. Wie unfchlau bandelten 
dann aber die Kanalleriften, welche ben dem Steigleder⸗ 

laufen 
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laufen der Ihrigen dieſe homoͤopathiſche Muſik nicht 
benutzten? | | | 

Durch das Fieferbeebende Brummen der großen 
Trommel fol in einem Heere der furchterregende ferne 
Tonner der feindlichen Kanonen aus den Ohren der Sol— 
dafen verdrängt werden! Frage doch erfi Hahnemann, 
wenn und wo im Kriege die große Trommel gefchlagen 
wird? Iſt felbige niche ein Inſtrument, welches nur mie 
vielen andern zugleich in Gebrauch kommt und. wahrlich, 
wenn es bey den Soldaten nur auf dag tieferbeebenve 
Brummen ber großen Trommel abgefehen wäre, fo würde 
man nicht die vielen andern Inſtrumente damif vereinigen. 
Oefters mag man wohl beym Militär die Muſick bes 
nußen, um die Leute bey gufer Laune und auf dem 
Marſche bey. flinfen Süffen zu erhalten, auch mag wohl 
die einen gewiffen Rhythmus am aller deutlichften aus— 
fprechende große - Trommel die Füffe des Soldaten am 
kraͤftigſten determiniren, aber alles dies gefchieht doch 
nicht auf homoͤopathiſche Weiſe. Wie unklug handeln 
dann uͤbrigens nach hahnemanniſcher Anſicht die 
Commandanten der Cavaͤllerie, der reitenden Artillerie 
und der leichten Infanterie, da ſie ihren Regimentern das 
maͤchtige Huͤlfsmittel, die große Trommel vorenthalten. 

Daß moraliſche Uebel ebenfalls auf eine ſolche Weiſe 
gehoben werden, belegt das Organon mit folgenden Ers 
fheinungens Trauer und Gram werde durch einen an— 
dern, neuern, ftärfern Trauerfall, gefegt er fey auch nur 
erdichtet, im Gemüthe auggelöfcht. Wie viel Unwahres 
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und Schiefes iſt nicht in dieſen wenigen Worten enthal- 
ten! Erftlich ift es falfch, daß ein neuerer und flärferer 
Zrauerfall, frühere Trauer und Gram in unferm Innern 
auslöfches weniger Fühlbar wird ung allerdings diefrübere 
fraurige Stimmung, aber gänzlich verfehwindend kann 
fie auf diefe Weife nie gemacht werden; Ja es ift fogar 
befannt genug, daß gefuͤhlvolle Menfchen durch zwey und 
mehrere Trauerfälle, wovon der letztere der ftärfere war, 
in eine viel frühere Gemüthsfiimmung verfinfen, als die 
lebte Beranlaffung zur Trauer für felbige an und für fich 
beranlaffen konnte. Zweytens giebt es auch eine folche 
Hoͤhe in der Traurigkeit, daß der Menfch von nichts mehr 
afficire wird, und daß es ihm gang gleichgültig iſt, wenn 
auch noch fo viel Unglück über ihn zuſammenſtuͤrtzt, was 
ihn unter andern Umflanden in die aller traurigfie 
Stimmung verfeßen müßfe. 

„Der Nachtheil von Liner allzulebhaften Sreude wird 
durch den, Ueberfrendigfeit erzeugenden Kaffeetrank aufge: 
hoben.” Welchen Nachtheil von zu lebhafter Sreude 
meint denn hier ber Verfaffer? Da derfelbe diefes Bey— 
fpiel bier in moralifcher Beziehung beybringt, fo kann 
man auch nur einen moralifchen Nachtheil darunfer ver- 
muthen. Diefen fol nun ber Kaffee befeitigen und ver- 
möge dieſes Zufates, muß man wieder glauben, daß un« 
fer dieſem Nachtheile ein phnfifcher verftanden werden 
fole. Worauf es alfo hier abgefehen fey, mag fich der 
Lofer ſelbſt zu enträthfeln fuchen, ich fühle mich außer 
Stande, ihn darüber nähere Ausfunft.zu ertheilen. So 


— 131 — 


viel leuchtet mir aber ein, daß das Beyſpiel hier am un- 
rechten Orte ſteht, und daß der Kaffee, dem ja ber Ver: 
faffer des Drganons als der Gefundpeit fo außerordentlich 
fchädlich anderswo eine Grabrede zu halten fuchte, gar 
nicht wiffen wird, wie er von demfelben Aufor unter die 
moralifchen Gegenftände verfegt werden konnte. 

Voͤlker, wie die Teutfehen, Jahrhunderte Hindurch 
allmählig mehr und mehr in mwillenlofe Apathie und un- 
terwärfigen Sclavenfinn herabgefunfen, mußten erft von 
dem Tyrannen aus Welten noch tiefer in ben Staub ge- 
freten erden und hierdurch erft warb ihre Selbſtnicht— 
achtung überftimmt und aufgehoben, fie erhoben ihr Haupt 
sum erftenmale wieder als deuffche Männer, als Freye. 
Auch bier fiheine der Verfaffer des Organons die Sache 
nur von einer Seite zu nehmen. Ohne Nebenunftände, 
welche ganz außer dem Bereiche der menfchlichen Macht 
lagen und ohne große Sehler des meftlichen Kayſers feufgte 
Teutſchland vielleicht . heute noch unter deſſen hartem 
Scepter! Wie viele Völker find durch den Druck von 
oben herab von der Erde verfchtwunden, aber wie war 
dieg möglich, wenn der Drud bis zum unerträglichen 
das Zühlbarwerden der Menfchenwürbe und das Erheben 
des Hauptes allein bedingt? 


v1. 


Da jeder Krankheitsfall in der Welt nur 
ein einziges Mal erfcheine, indem fein Ge 
brechen des Leibes oder der Seele dem andern 
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ganz analog verlaufe, fo koͤnne feine Heilung 


fiatt finden, ohne firenge Individualiſirung 


jedes Rranfheitsfalles Diefe werde nur 


durch eine ſehr genaue und firenge ärztliche 
Unterfuhung möglid. Um aber alles recht 
genau und freu zu erhalten, was an einem 
Sranfen wahrzunehmen fey, folle der Arzt 
im erfien Eramen alles fymptommeife, alfo 
in abgebrodhenen Sägen, auffdhreiben, bey 
fpätern Befuchen babe er die verfhwundenen 
Symptomen wegzuftreichen und die etwa neu 
dasu gefommenen angumerfen. ($. 88 — 109). 
Daß die Kranfheiten in nicht fo gleichen Formen 
porfommen, als fie die patbologifchen Handbücher be- 
fchreiden, iſt laͤngſt bekannt. Wenn aber diefe Hand- 
bücher nur die Hauptfymptomen der Kranfheiten gut und 
freu fehildern, fo find felbige doch recht brauchbar und 
daß fie es ſeyn mäffen, geht ja daraus fchon ſattſam ge- 
nug hervor, daß viele junge Männer aus ihnen die 
meiften Krankheiten richtig erfennen lernten. Aber die 
ärztlichen Befchreibungen der Gebrechen des Menfchen 
gehen bisweilen noch weiter, fie geben fogar die verfchies 
denen Modificationen derfelben fo genau an, daß man 
auch darüber dag Portrait dem Originale fehr ähnlich 
finden muß. Ja viele Schriften über Pathologie ent- 
halten etwas, was dag Drganon nicht Fennt, nämlich 
daß auch Krankheiten son einem fich gleich. bleibenden 
Anſteckungszunder oder von eimer und Derfelben Urfache in 
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jedem einzelnen Falle beſondern Modificationen unterliegen. 
Wie ſich die Aerzte das Individualiſiren im Auffaſſen der 
Krankheiten bis jetzt zur Pflicht machten, eben ſo uner⸗ 
laͤßlich erachteten ſie daſſelbe in ihren diaͤtetiſchen und 
therapeutiſchen Anordnungen. 

Daher finde ich in dieſem Satze weder etwas Eigen: 
thiimliches, noch Neues, außer, daß der Arzt, während 
er den Kranken eraminirt, alle Befchwerden deffelben, 
ſymptomenweiſe und möglichft mit den Ausdruͤcken, deren 
fih der Kranke oder deffen Angehörige bedienen, nieders 
fchreiben folle und daß er, um fein Protocol möglichft 
volftändig zu erhalten, den Varienten oder die Umftehen: 
den gleich anfänglich zu ermahnen habe, langfam zu reden, 
damit er den Sprechenden im Nachfchreiben folgen fönne 


. & 90). Manchem kurzſichtigen Kranken mag dies aller- 


dings fehr wichtig erfcheinen, wenn der Herr Doctor alles, 
was er und feine Umftehenden ausfagen, zu Paptere bringt 
und wenn er daraus bogenlange Protocolle entftehen ficht. 
Wer aber weiß, worauf es beym Franfeneramen weſent—⸗ 
fich anfommt, der wird fich durch diefes Verfahren keines⸗ 
wegs befriedigt fühlen. Haben nicht 'unfere Augen an 
und um den Kranken fo viel auszufpäher, und muͤſſen 
nicht öfters alle äußere Sinne vereinigt fo angeſtrengt 
werden, daß eine mechanifche Arbeit, wie das Schreiben, 
ung nur von dem Wefentlichen diefes Gefchäfts abziehen 
muß. Wäre das Erforfihen der Krankheiten wehr das 
Werk der Intelligenz, dann vertrüge es fich mohl mit dem 
fehriftlichen Aufzeichnen; allein da eg ja weit mehr Auf- 
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gabe der Außern Sinne als der innern Sorfchung bleibt 
und bleiben wird, fo muß alles, was bie Sinnesorgane 
und vorzüglich die Augen von dem Kranfen und feiner 
Umgebung abwendet, die fihärfere und treuere Auffaſſung 
des Rranfheitssuftandes ftören. Gehört daher das Nieder 
fchreiben der Sranfheitsfpmptomen am Lager des Leiden« 
den mwefentlich zum Heilen, fo wird es in Zukunft er- 
forderlich feyn, daß jeder Arzt einen Protocollanten mit 
ſich führt, welcher das zu Papiere bringt, was der Erftere 
ausgefragt hat. Wie mögen denn aber diefe Protocolle 
ausfallen, ment der Arzt ganz kleine und der Sprache 
noch unfähige Kinder, oder Geiftesfranfe, oder auch ans 
dere Keidende, welchen das Bewußtſeyn mangelt, zu eras 
miniren bat? Befonders möchte ich diefe Frage auch des⸗ 
wegen beantwortet Iefen, da ber Homoͤopathe für bie 
meiften Gebrechen des Menfchen feinen Namen und fein 
befonderes Wefen, fondern nur allein bie Symptomen 
suläffig findet. 


VI. 


Ein wichtiges Geſchaͤft für einen aͤchten 
Heilkuͤnſtler ſey die Erforſchung der zur Hei— 
lung der Krankheiten erforderlichen Arzneyen 
(110.). Danach ber oben, im IVten Satze aus- 
gefprochenen Behauptung Hahbnemanns, bie 
Arzneymittel nur durch ihre krankmachende 
Kraft, Kranfheiten zu befeitigen im Stande 
find, fo fomme auch alles daranf an, die 
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Symptomen in Erfahrung zu bringen, welche 
jeyer Arznenförper für fich zu erregen ver- 
mas. An franfen VPerfonen Ferne man aber 
diereinen Wirfungen der Arzneyen nicht fen- 
nen, weil fih die Symptomen der Arzney mit 
denen der anwefenden Kranfbeit vermifihen. 
Rurgefunde Menſchen ſeyn tauglich, um an 
ihnen die Beränderungen und Umſtimmungen 
im Befinden guerproben, weldheihnen in mär 
iger Quantitaͤt gegebene Mittel verurfa: 
hen. Diefen Weg babe er, Hahnemann, 
zuerſt eingefchlagen und was er an fih und 
andern Gefunden beobachtet, habe er nebſt 
den übereinffimmenden Erfahrungen aus zu: 
fälligen oder abfihtlih unternommenen Ver— 
giftungen von andern Schriftftellern erzählt, 
zu den erften Anfangsgränden ber wahren 
reinen Arzneyſtofflehre, welche Wiffenfhaft 
vom Anbeginn big gu ihm (115) nur in falſchen 
Bermuthungen und Erdichtungen beftand, 
benugt. Zu folchen Prüfungen dürfe man nur 
genau gefannte, reine, aͤchte und vollkräf- 
tige, einfahe und ungefünfelte Arzneyen, 
die einheimifchen Pflanzen als. friſch ausge— 
preßten Saft, miterwag Weingeift vermiſcht, 
bie ausländifhen Gewaͤchſe aber als Pulver 
oder mit Weingeift zur Tinctur ausgezogen, 
oder auch im Aufguffe, die Salze und Gum— 
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men furg vor dem Einnehmen in Waſſer düf- 
geloͤßt, wahlen. Die heroiſchen Mittel foll:n 
fhon in kleiner Gabe und felbft bey ftarfen 
Perfonen wirken, die von milderer Kraft 
müffe man aber in anfehnlicher Doſis ınd 
bie ſchwaͤchern Arzneyen dürfe man nur an 
järtlichen und fehr reisbaren Perſonen ber⸗ 
ſuchen. Während der Pruͤfungszeit ſeyenalle 
andern arzneylichen Einwirkungen und auch 
alle Anſtrengungen des Koͤrpers und Geiſtes, 
ſo wie jede Ausſchweifung gaͤnzlich zu vermei— 
ben. Die beſten-Verſuche ſeyen immer bie, 
weiche ber Arzt an ſich ſelbſt anftellt,. habe 
man eine beträchfliche Zahl einfacher Arz— 
neyen an gefunden Menfchen erprobt, fo be— 
fiße man erfi eine wahre Materia medica, 
einen Coder der Natur, der alles Vermuthete, 
blos Behauptete und Erdichtete gänglich aus— 
fhließe, indem Alles reine Sprache ber ſorg— 
fältig und redblich befragten Natur fey (151). 

Wollen wir diefen Sab genauer beleuchten, fo muͤſ— 
fen wir ung vorzüglich zu den 6 Bänden ber reinen 
Arznepmittellehre tvenden, da in felbigen die hah- 
nemannifchen Verſuche mit Arzneymitteln nach den eben 
ausgefprochenen Negeln angeftellt, enthalten find und da 
wohl unter, diefen der Coder der Natur verflanden wer: 
den fol. Ehe wir jedoch die Experimente felbft prüfen, 
nur einige wenige DVorerinnerungen! 
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1) Einen groben Schler begeht HDahnemann, wenn 
er ©. 220. des Drganons behauptet: „Nicht ein einziger 
Arzt meines Wiſſens fam in der drittehalbtaufendiähris 
gen Vorzeit auf diefe fo natürliche, fo unumgänglich 
nothwendige, einzig ächte Prüfung der Arzneyen“ außer 
Albrecht v. Haller. Weiter vorn cifirt daffelbe Drga- 
non ©. 35, als felbiges die wafferabfreibende Kraft der 
Herbftzeitlofe durch Benfpiele zu beftätigen bemüht ift, die 
Schrift; Libel de colchico autumnali von 
Anton Störd und gerade in dieſem Büchelchen kom— 
men ja mehrere Beobachtungen vor, die Störd an 
fich ſelbſt von der Wirkung der Herbſtzeitloſe gemacht 
hat; ja es verweißt ſogar das Organ auf eine dieſer 
Wahrnehmungen. Dieſer Stoͤrck, den der Homoͤopathe 
mehrmals benutzt hat, ſtellte ja bekanntlich mit mehrern, 
beſonders giftigen Pflanzen, Verſuche über deren Wirkun⸗ 
gen an und größtentheils probirte er felbige vorher an 
fih, alfo am gefunden Körper, che er zu den Kranfen 
damit überging. Durch den Zuſatz „Meines Wiſſens“ 
bin ich der Mühe überhoben, ähnliche Verfuche Anderer 
vor Habnemann zu nennen: Denn welcher Schrift 
fteller nicht einmal auf der 220ften Seite das mehr weiß, 
worauf er auf der 35ten als beftehend hinwieß, muß 
entweder fehr vergeßlich feyn oder die cifirten Stellen 
oberflächlich oder gar nicht nachgelefen haben. In bey- 
den Fällen weiß aber der Leſer auch, was er von folchen 
in die Literatur einfchlagenden Behauptungen zu glauben. 
habe. 
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2) Natürlih mußte der Homöopathe auf eine be- 
queme Hinterthüre denken, als er feine reinen Verſuche 
mit Arzneyen redlich angeſtellt drucden lich, denn es 
fonnte früher oder fpater doch Jemand darauf verfallen, 
diefelben nachzumachen. Daher fagt er $. 140: „Richt 
alle einer Arzney eignen Symptomen Eommen bey einer 
Perſon, aud nicht alle fogleich, oder in demfelben 
Verſuche zum Vorſchein, fondern bey der einen Perfon 
diesmal diefe, bey einem zweyten und dritten Verſuche 
wieder andere, bey einer andern Perſon biefe oder jene 
Symptomen vorzugsweiſe hervor, doch fo, daß vieleicht 
bey der vierten, achten, zehnten u. f. w. Perſon wieder 
einige oder mehrere von den Zufällen fich zeigen, bie 
fchon etwa bey der zweyten, fechsten, neunten u. f. w. 
Derfon fich ereigneten; auch erfcheinen fie nicht zu denfel- 
ben Stunden wieder.” Man fieht alfo, mie wenig der 
bomöopatbifche Erperimentator mwefentliche und unmefent- 
lihe Symptomen unterfcheidet und welchen Werth daher 
feine Berfuche für die Wiffenfchaft haben Fönnen. Aber 
er geht noch weiter, auch die Erfcheinungen von Idio— 
foncrafie werden mit zu den eigentlichen Symptomen der 
Arzneymittel gezahlt: denn das Drganon lehrt im ı2ıten$. 
„Einige Symptomen werden von den Arsnenen Öfterer, 
dag if, in vielen Körpern, andere felfner, oder in meni- 
gern Menfchen zuwege gebracht, einige nur in fehr mweni- 
gen gefunden Körpern. (122 $.) Zu den leßtern gehören 
die fogenannten Idioſyncraſien.“ Die Erfolge durch 
Idioſyncraſte an einzelnen Individuen, z. DB. dag in 
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Ohnmachtfallen vom Nofengeruche u. ſ. w. fen nicht blos 
eigenthümliche Stimmung dieſer Perfonen, fontern es 
liege eine folche Wirkung auch in dem Mittel und es 
äußere eine ſolche Subſtanz diefelbe Franfmachende Wir- 
fung auch auf alle gefinde Menfihen, nur in verminder- 
tem Grade. Daß aber diefe Mittel wirklich auf alfe Koͤr⸗ 
per fo einwirken, fehe man daraus, daß fie bey allen 
kranken Perſonen gegen ähnliche Symptomen Hilfe lei— 
fien, welche fie bey nur wenigen gefunden Menfchen zu 
Solge der Idioſyncraſie erzeugen. Zur Beftätigung die— 
fes paradoren Satzes führt dag Organon zwen Falle an, 
wo die Prinzeffin Eudokia einer ohnmächtig gewordenen 
Perſon mit Roſenwaſſer geholfen Haben und wo der Ro— 
feneffig bey Ohnmachten fehr Hülfreich geweſen feyn fol. 
Mie der Sag, fo die beftätigenden Fälle! Was ift denn 
öfter8 an Ohnmachten zu helfen? Kommen denn bie 
Ohnmaͤchtigen nicht bald wieder von felbft zu fich? Nuͤtzt 
übrigens nicht jeden ſtarke Niechmittel, mag ber Geruch 
auch fenn, welcher. er wolle? Wäre übrigens der hahne- 
mannifche Sag richtig, fo müßte man brechenden Verfo- 
nen auch durch Käfe oder Butter helfen fünnen, denn 
beyde Mittel verurfachen auch, obgleich wenig Perfonen, 
durch Idioſyncraſie Erbrechen. 

3) Was in diefem ganzen VIIIten Satze und von 
Paragraph 110 big zu Paragraph 152 des Drganons 
dem Arzte angerathen wird, um die Arzneymittel kennen 
zu lernen, foll der Lefer in den fechg heilen ber hahne— 
mannifchen reinen Argnegmittellehre verwirklicht finden. 
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In diefen ſechs Bandehen, find nicht weniger als 62 
größtentheils fchon feit längerer Zeit in der practifchen 
Mediein übliche Arzneymittel als von Hahnemann 
ſelbſt, auch von ſeinen Schuͤlern gepruͤft, und nach den 
ſich ergebenen Symptomen beſchrieben, wobey man mif> 
unter auch Beobachtungen anderer Aerzte über die krank—⸗ 
machenden Ergenfchaften diefer Medicamente beygefuͤgt le= 
fen kann. Die Wirkungen jedes Mittels find aber nie in 
einem gemiffen Zufammenhange angegeben, damit ber 
Lefer ein allgemeines Bild von einer folchen Arzneykrank⸗ 
heit daraus entnehmen Fönne, fondern eben fo ſympto— 
menmeife, wie das Organon dag Aufzeichnen der Krank— 
heiten im vorbergebenden Sage zur Pflicht machte. 
Staune aber geneigter Pefer, ungeachtet die meiften der 
geprüften Mittel in ihren Wirkungen hier anders darge- 
ftelt werden, als fie die jeßige Materia medica kannte 
und ungeachtet der Verfaſſer diefes Eoder der Natur auf 
andere erste ihres Nachbeteng wegen nicht wenig unge— 
halten ift, fo nennt er ung doch die Gaben, welche die 
befchriebenen Erfolge und ich möchte fagen, die Unzahl 
von Symptomen erzeugten, nur wenige Male z. DB. ©. 55. 
des erften und ©. 39. des zweyten Theils der reinen 
Arzneymittellebre. Da nun aber Hahnemann 
fo keck auf der Wahrheit feiner Lehre beſteht und befon- 
ders in einem Nota bene für feine Kecenfenfen im zten 
Theile feiner Argneymittellchre ©. V. zum Nach— 
machen feiner WVorfchläge dreift auffordert, fo hätte er 
allerdings die Gaben, worauf die verfchiedenen Erfolge 
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ſich einftellften, und die Befchreibung der Perſonen, an 
welchen diefe Experimente angeſtellt wurden, beyfügen 
folfen. Oder meint der Homöopathe diefe Lücken feiner 
Schrift mit dem 132ten, 133ten und 134ten $. des Orga⸗ 
nong gehoben zu haben? Wie weit muß man dann geben, 
wenn man die von Hahnemann gefchilderten Sympto— 
men niche- eintreten ſieht? MWahrfcheinlih bat fich der 
Derfaffer des Drganons bier auf dag Juriſtiſche: Inte- 
rim aliquid fit geftüßt und gedacht; ihr werdet ſchon 
von felbft nachlaffen, befonders, wenn etwa andere Sym⸗ 
ptomen und die Furcht, ed möchte euch eine folche ver- 
fuchsweife eingenommene Medicin fehadlich werden, euch 
beunruhigen. Steht ihr aber dann vom Erperimenfiren 
mit einem Mittel ab, fo Bleibt mir doch die Ausrede, 
ihr konntet diefes Sympfgge noch nicht wahrnehmen, denn 
ihr ſeyd für eure Neisbarfeit noch nicht hoch genug in 
der Dvantität der fraglichen Arzneyſubſtanz gefliegen. 
Weiter bat fich der Homöopathe eine Ausrede vorbehal- 
ten, indem er ©. 5. des erften Theilg der Arzneymit— 
tellehre behaupter, daß zu große Gaben der Arzneyen 
fürgere Zeit und anders wirfen, als die rechten Duanti- 
fäten derfelben, indem fie in zu großen Dofen Naſenblu— 
fen, andere Blutungen, Schnupfen, Harnfluß, Durchfall, 
Erbrechen oder Schweiß erregen und vom Körper auf 
diefe Weife gleichfam ausgefpuckt werden. Verfahrt ihr 
übrigens bey ſolchen Experimenten noch fo vorfichtig und 
behutfam, feyd ihr noch fo aufmerffam auf alles, flim- 
men eure Beobachtungen nicht mit denen des Homoͤopa⸗ 
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then, fo wird er euch bald ein zu viel, bald ein zu 
wenig Hormwerfen. 

Aber nicht genug, daß der medicinifche Neformator 
die Arzneygaben zu den Berfuchen nicht nahmhaft machte, 
auch im ganzen ıften Theile feiner Materia medica wird 
von den fämmtlichen, daſelbſt gefchilderten, meift heroi- 
fchen Droquen, von der Belladonna, dem Bitterfüß, den 
Einafaamen, dem Hanf (nicht den Saamen), den Kockel— 
faamen, den Srähenaugen, dem Mohnfaft, dem Mofchug, 
dem Duecfilber, dem Sturmhut und von dem Wolferley 
nie die Duantität beftimmt, welche der Arzt nach homoͤo— 
pathifchen Gefegen den Kranken zu reichen hat. Erſt im 
ofen Bändchen findet der Lefer die Größe der Gaben ge- 
gannt, aber mitunter fehr raͤthſelhaft; fo fol z. B. die 
Pulsatilla felten zu einem ganzen, öfters aber auch und 
befonders in acuten Uebeln und bey großer Angegriffen- 
heit bi8 zum Duadrilliontel eines Tropfens und der 
Wurzelfumach ebenfalls von einem ganzen, big zu einem 
Duadrilliontel und Duintilfiontel eines Tropfeng hinrei- 
chend wirken. Wie ſucht nun der Practiker zwifchen die- 
fen vielen Taufendtheilen die rechte Gabe heraus? 

4) Ferner Fann ich bey Beleuchtung der Hahnemen- 
nifchen Materia medica nicht unerinnert laffen, daR ber 
Autor derfelben feinem Grundfaße: Nur gefunde Perfonen 
feyen geeignet, die Eranfmachenden Eigenfhaften der Arz⸗ 
neyen zu enträchfeln, durd, Paragraph 149 des Organons 
einigermaaßen mwiderfpricht, indem er daſelbſt angiebt; es 
bleibe ein Gegenfland höherer Beurthrilungsfunft und des⸗ 
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wegen Meiſtern in der Beobachtung uͤberlaſſen, auch in 
Krankheiten, beſonders in chroniſchen, ſich meiſt gleichblei— 
benden, einige Symptomen einer einfachen Arzney auszu— 
finden. Wenn daher der Leſer in dem von Hahne— 
mann herausgegeben Codex der Natur mehrere, als von 
andern Schriftſtellern und an Kranken beobachtet, an—⸗ 
trifft, ſo mag er auf dieſen Paragraph des Organons hin— 
überblicken und denken, daß die höhere Beurtheilungs- 
funft des Autors dieſe Symptomen aus den Schilderuns 
gen Anderer als rein, unvermifcht und nur von dem ın 
Rede fiehenden Arzneymittel, keineswegs aber von ber 
anmefenden Krankheit abhängig, auszuſpaͤhen wußte und 
gegen deſſen Meifterfchaft wird doch wohl Niemand» etwas 
einzuwenden wagen?! 

5) Endlich darf ich auch bie Divinationsgabe des 
Dr. &. Hahnemann hier nicht mit Stillſchweigen über- 
gehen, welche fich an mehrern Drten feiner Materia me- 
dica deutlich ausſpricht: denn nicht genug, daß er eine 
außerordentliche Menge von SKranfheitsfpmpfomen in 
diefen ſechs dünnen Bänden feines Arzneyſchatzes, als 
durch die eigene Erfahrung gewonnen, aufgesählt, und 
daß er diefe noch durch feine höhere Beurtheilungsfunft, 
wie eben angegeben wurde, vermehrt hat, er ahnet fogar 
noch viele folcher Symptomen: denn, daß ich nur Ein 
Beifpiel folcher Ahnung bier anführe, er ſagt ©. ır. 
bes erfien Theiles ber Arzneymittellehre: „ungead> 
tet ich bis Hierher nur die hier verzeichneten Belladonna- 
wirfungen‘‘ (es find deren 176.) „zu beobachten Gelegen— 


heit gehabt habe Cdie wohl kaum den vierten Theil ber 
son diefer Arzney zu erwartenden befragen fönnen), fo 
fieht doch jeder Verſtaͤndige auch fehon aus diefen weni. 
gen 2. Woher weiß denn aber Hahnemann, da er 
alles Beobachtete mitgerheilt hat, daß ohngefähr noch 
dren Viertel von den Belladonnafpmptomen zurück und 
unentdeckt find? Das heiße ich doch die Vermuthungs— 
funft ohne die höhere Beurtheilungskunſt weit getrieben! 
Wie bogenreich müßte jedoch) meine MWürdigungs- 
fehrift werden, wenn ich alle Tadelnswerthes an diefer 
Materia medica hervorſuchen, befonders wenn ich mich 
auch auf fehriftliche Prüfung der Eitate einlaffen wollte. 
Vielmehr beabfichtige ich hier eine gang andere Eritif, 
nemlich die durch ähnliche Verfuche an Gefunden ange: 
fiel. Das hahnemannifche: „machts nach! aber genau 
und forgfältig nach und ihr werdet fie auf jedem Schritte 
beftätigt finden!“ hat mich befonders angefprochen, weil 
nemlich die hahnemannifche Homöopathie in ihren erfien 
und unterften Sägen nur an Öefunden, keineswegs aber 
an Kranfen erprobt feyn will. Wozu ich mich daher an 
Kranken nie entfchliegen Eonnte, nemlich zum Erperimen- 
tiren mit diefer Methode, das habe ich an Gefunden 
recht gern ausgeführt, befonders um Andern das hab: 
nemannifche Trugbild auch in der Erfahrung nachzu= 
weißen. Am aber alles recht genau nachmachen zu Fön» 
nen, babe ich Die Lücken der reinen Arzneymittel— 
lehre binfichtlich der Größe der Gaben durch Erfundi- 
gungen bey Hahnemanns Schuͤlern auszufüllen gefucht, 
Mehr 
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Mehrere Studirende der Arzneywiſſenſchaft und beſonders 
Theilnehmer an dem cliniſchen Unterrichte in hieſiger 
Entbindungsſchule erboten ſich, mit mir dergleichen Ver— 
ſuche anzuſtellen und unter dieſen auch derſelbe Salomo 
Gutman, welcher oͤfters in der hahnemanniſchen Ma- 
teria medica als Theilnehmer der homoͤopathiſchen Ex— 
perimente namentlich aufgefuͤhrt iſt. Ein anderer Schuͤler 
des Dr. S. Hahnemann, jener Adolph Friedrich 
Haynel, deſſen Verſuche in der Materia medica ebenfalls 
oͤfters genannt werden und der vor einiger Zeit in Jena 
promovirte, jetzt aber als practiſcher Schüler die hieſtge 
Entbindungsſchule beſucht, wurde von mir eingeladen, 
an meinen Verſuchen Theil zu nehmen, aber er ſchlug es 
aus. Hierauf ließ ich ihn bitten, ſich dem Amte eines 
Protocollanten fuͤr die experimentirende Geſellſchaft zu 
unterziehen, auch dies wies er ab. Die ſich zu ſolchen 
Pruͤfungen Vereinigten haben ſich bey ihrer Ehre durch 
Handſchlag und durch Unterzeichnung ihrer Namen ver— 
bindlich gemacht, folgende Puncte als unerlaͤßliche Re— 
quiſite bey dergleichen Experimenten als: a) die ſtrengſte 
Unpartheilichkeit und die vom Dr. Hahnemann vorge— 
ſchriebene Diaet in geiſtiger und koͤrperlicher Hinſicht 
ſtreng zu halten und b) nicht anders als mit völlig ge— 
fundem Körper und Geifte die gewählten Mittel zu neh— 
men, aber auch die durch felbige hervorgebrachten Sym⸗ 
pfomen genau zu bemerfen und nach ber Zeit ihres Ein— 
trittes treu aufzuzeichnen. Bon mir. wurde anfänglic) 
diefer Verſuche weder etwas von den zu hoffenden Er- 
10 
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folgen, noch auch ein Urtheil über Hahnemanns Lehr- 
gebäude ausgefprochen, um die Experimentirenden weder 
für noch gegen die Sache einzunehmen. 

Die von und gewählten Medicamente find ſaͤmmtlich 
vom hiefigen Apotheker Friedrich Baͤrwinkel, Befiter 
der Salomonisapothefe, welcher fih für deren Nechtheit 
fchriftlich verbürgt und jedes Glas oder Schachtel ung 
verſiegelt überfchicfe Bat, entnommen. Nur im Beyfeyn 
der Erperimentirenden wurden die Siegel erbrochen und 
alle Mittel und jedesmal im Benfeyn meiner und der 
Andern verfchlucht, fo daß immer Jeder die Andern über» 
feben und gleichſam controffiren fonnte.. Dadurch, daß 
die Erperimentirenden entweder meine Lectionen oder auch 
die clinifchen Uebungen im biefigen Jacobs Hofpitale bes 
ſuchten, faben fie fich täglich und ed war daher nicht 
gut möglih, daß Einer mir oder feinen Kommilitonen 
wichtige Franfhafte Aeußerungen verfchweigen Eonnfe. Was 
Jeder an fich beobachtete, hat er felbft aufgefchrieben 
und ich babe daher auch nichts als die Auffäße derfelben 
vor mir, woraus ich die folgenden Data nur abgefürst 
miedergebe. Zum freuen Aufzeichnen und zum unparthepis 
fchen Beobachten habe ich faft täglich ermahnt, befonderg 
mit dem Zufase, daß unfere Experimente gewiß von Ans 
dern nachgemacht würden, weil ich felbige genau und fo 
zu befchreiben gedächte, daß das Nachahmen verfelben 
jedem Andern Teiche fallen müßte. Dem Gerede mehre: 
rer Anhänger des Homdopathen, da unfere Experimente 
mis feinen und feines Schüler Verſuchen hinſichtlich der 
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Mefultate nicht ftimmten: als ſeyen bie Medicamente nicht 
gut bereitet, und deswegen nicht fraftig genug, ferner 
als vor dem Experimente mit der Tinctur von Einer Unze 
Chinarinde bie Prüfenden durch Drohungen abgefchredt 
werden follten, indem man ihnen vorhielt, fie möchten 
fih einen folchen Verſuche nicht unterziehen, indem fie 
ben nächften Tag zu den Leichen gehören würden, wenn 
anders die Arzney Fraftig genug eingerichtet fen, babe 
ich durch folgende Erflärung auf immer zurück gewieſen: 
Ermwidern Sie Jedem, welcher Sie durch fo elendes Be- 
ſchwaͤtz, deſſen unlautere Duelle man wohl kennt, irre 
zu führen fucht, Sie feyen erbötig, das Mittel nach 
feiner Bereitung, aber unter den Augen Sachverſtaͤndiger 
angeſtellt, abermals zu prüfen, jedoch nur mit der Bes 
bingung, daß ber Erfolg auch von Ihren Gegnern fchrifte 
Lich befcheiniget werde und daß Sie dann bie fchriftlichen 
Atteſte der Hahnemannianer gegen die Homöopathie auf- 
zumeifen haben. 

Es fam bey dieſen Verfuchen befonders darauf an, 
folche Mittel zu wählen, welche nach Hahbnemanns 
Berficherung ih die Augen fpringende Wirkungen hervor- 
bringen mußten und welche daher von Einem oder dem 
Andern weder blog vorgegeben, noch tweggeleugnet iwer- 
ben konnten, wenn fich die Erperimentirenden täglich fahen. 
Deswegen wählte ich befonders die China und den Schwer 
fel zu Hauptmitteln unferer Verſuche. Erftere, weil bie 
heilende Wirkung derſelben in Wechfelfichern allgemein 
befannt ift und weil das Drganın ©. 105. ohne meifere 
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Yusnahme davon verfichert: „Die Tinetur von Einer 
Unge guter Chinarinde mit ein Paar Pfunden Waffer 
gemischt und binnen Einem Tage außgetrunfen, bringt 
eben fo gewiß ein mehrtägiges Chinafieber hervor — ale 
der Aufenthalt in berbftlicher Sumpfluft ein Wechfelfie- 
ber zumegebringt, das in folhen Gegenden einheimifch 
iſt.“ Eine mehrtaͤgige mechfelfieberartige Krankheit kann 
aber Niemand dem Andern verheimlichen, wenn man ſich 
täglich mehrere Male ſieht. Da aber der Schwefel, wel⸗ 
cher die Kräße heile, nach Hahnemann*) einen Fräßar- 
tigen, juckenden Ausſchlag erzeugt, fo eignete ſich auch 
dieſes Mittel zu folchen überzeugenden Berfuchen, denn 
einen folchen Ausfchlag fonnte feiner vorgeben, aber auch 
nicht verheimlichen, wenn, wie e8 bier öfters gefchahe, 
die Erperimentirenden fich unter einander mit entblößtem 
Körper zeigen mußten, wobey auch ich jedesmal anmwe- 
fend war. 


VBerfuhe mie der China. 


Angeftellt von ı) Philipp Friedrich Ehregott 
Enders aug keipgig, 26 Jahr, cholerifchen Tempera: 
ments, langer Statur, robuſter Körperconftitufion, aber 
reisbaren Nervenſyſtems. 2) Heinrich Auguft Hader 
aus Dresden, 20 Jahr alt, robufter Conſtitution, Elei- 
ner unferfeßter Statur, fanguinifchen Temperaments. 
3) Friedrich Aug uſt Morig Trautmann aus keip- 
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zig, 23 Jahre alt, ſchlanken Koͤrperbaues, geſunder Con- 
ſtitution, ſanguiniſchen Temperaments. 

Saͤmmtliche drey nahmen den zıten November 1821 
des Morgens gegen 9 Uhr jeder 18 Tropfen einer guten 
Chinatinctur aus 6 Theilen 80° Spiritus rectificatissi- 
mus und ı Theile guter Chinarinde bereitet in 1 Unze 
Waſſer. Für Enders war der Gefchmack fehr mwidrig, 
weil er das Chinapulver vor ohngefaͤhr 15 Sabre in 
großer Duantitat gegen ein Wechfelficher gebraucht hatte; 
jedoch verbreitete fich bey ihm bald nach dem Verſchwin— 
den des unangenehmen Geſchmackes eine angenehme 
Wärme von der Magengegend bis zum Nabel hin mit 
einmaligem Aufftoßen ohne Geſchmack. Eine Einwirkung 
anderer Ark verfpürte derfelbe nicht. Hacker beobachtete 
Darauf Neigung zum Erbrechen, "ker, Aufſtoßen und 
Abgang von Blähungen. Trautmann fühlte unmittel- 
Gar nach dem Einnehmen eine halbe Stunde lang ein 
fanftes Ziehen im Schlunde, verbunden mit dem eigen- 
thuͤmlichen Geſchmacke der China, 13 Stunde darauf im 
merwährendes bifteres Auffioßen bis Mittag und eine 
angenehme Wärme in der Gegend des Magens, ferner 
häufiges Knurren und Poltern im Darmfanale bis Abende 
um 6 Uhr; der Urin ging etwas dunkler ab und die 
Sfuhlausleerungen fegten wen Tage Fang aus. Den 
22ten November wurden 36 Tropfen derfelben Tinctur 
in 2 Unzen Waffer genommen und folgende Befindend- 
veränderungen darauf verfpürt: Enders beobachtete 
nach einer Viertelftunde viermal Aufſtoßen mit dem China- 
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gefehmacke, ben 2gten war er gegen feine Gewohnheit 
zweymal geöffnet. Hader empfand Efel, Aufſtoßen 
und häufigen Abgang von Blähungen; befand fich übrı- 
gend wohl. Trautmann bemerkte die frübern Wir- 
fungen, aber nicht das Ziehen im Schlunde, dagegen 
wurde ihm der Unterleib furge Zeit aufgefrieben, big fich 
das Aufſtoßen einftellte. Den 24ten Novemb. verfchluckte 
Jeder Morgens gegen 9 Uhr 70 Tropfen berfelben Tin: 
ctur in ohngefaͤhr 2 Unzen Waſſer. Enders fühlte ſich 
darauf wohl, er empfindet daſſelbe Gefuͤhl von Waͤrme 
in der Magengegend, ſein Appetit iſt ſehr gut, er leerte 
denſelben Tag den Untrcleib zmal aus und dag Letztemal 
mehr mußig. Harder hafte darnach meniger Appetit, 
öftere8 Aufftoßen und Abgang von fehr übelriechenden 
Winden, verfpürte aber mehr Turgescenz in den Venen 
der Haut, Elagte dagegen über weniger Ekel. Traut— 
mann giebt an, daß er eine Stunde nach dem Einneb- 
men Weblichkeit, ſtetes Aufftoßen, bittern, fchleimigen Ge- 
ſchmack, Zufammenlaufen des Speihels im Munde, Pol: 
tern und Knurren im Unterleibe, Obftruction und Ab- 
gang von dunfelgefärbtem Urin, fonft aber nichts, an fich 
wahrgenommen babe. Den 25ten Novbr. Morgens um 
9 Uhr verfuchten Enders und Hader 120 Tropfen 
diefer Tinctur mit einem Bierglafe Waffer gemifche und 
meldeten folgende Einwirfungen davon. Erſterer fühlte 
fih, nachdem fih der Widermille, mit welchem cr dag 
Mittel nahm und der unangenehme Geſchmack serlohren 
hatten, ganz wohl. Mittags um ı Uhr, bald nach dem 
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Mittagstiſche, verſpuͤrte derſelbe nicht geringes Herzflo- 
pfen, welches zunahm, wenn er ſich bewegte und ſich 
verminderte, wenn er ruhig blieb und bis Abends 7 Uhr 
fortdauerte. Aus Aengſtlichkeit legte er ſich ſchon J auf g 
Uhr zu Bette, ſchlief bald ein, erwachte aber oͤfters wie— 
der. Des Morgens um 3 Uhr (26. Novb.) wurde er 
durch bedeutendes Herzklopfen geweckt, welches er durch 
mannigfaltige Veränderungen in ber Rage, aber vergebens, 
gu vermindern füchfe und welches im Liegen auf der Iin- 
fen Seite heftiger wurde. Sein Puls fchlug daben öffe- 
rer. ale recht und Klein. Dach Verlauf von ı Stunde 
verlohr fi) das Herzklopfen wieder und gegen 5 Uhr 
fihlief derfelbe wieder ein. Um 9 Uhr deffelben Vormit— 
tags ſtellte fich daffelbe, aber in geringerem Grade wieder 
ein und vermehrte fih, wenn er fich fEärfer bewegte. Er 
blieb den Tag über verftopft, fühlte ſich aber big gegen 
Abend wieder vollfommen wohl. Erſt am »rten frat 
GStuhlausleerung ein und fowohl an diefem als die fol- 
genden Tage hatte er an feinem Befinden nicht dag Ge- 
ringſte auszuſetzen. Harder fchreibt, daß er darnad) 
wenig Efel, Aufftoßen und Blähungen von fehr üblem 
Geruche, mehr dünne Stuhlausleerungen, fchmerzhafte 
Empfindungen in den Hämorrhoidalfnoten und bie bier 
folgenden Nächte hintereinander jede eine nicht unbeden- 
tende Pollution, ferner ein Auftreten der Hautvenen be= 
obachtet Babe. Außer diefen will er fich wohl befunden 
haben. Trautmann nahm erft den ten December 140 
Tropfen des Morgend um 9 Uhr und war den ganzen 


Tag ohne allen Appetit, konnte aber nichts als die vor— 
ergebenden Einmwirfungen ber Fleinern Gaben wahrnehmen. 

Hierauf erperimentirten ı) Sriedrih Meurer 
27 Jahr alt, aus Voigtsberg, fanguinifch cholerifchen 
Temperaments, unterfegter Etatur, gefunder Körpercons 
fitution und 2) Conrad Friedrich Steinbach aus 
Pegau, 23 Jahr alt, gefunder Körperconftieution mit dem 
Chinapulver. Beyde fchluften den gten Deceb, Morgens 
9 Uhr jeder 2 Drachmen einer ausgefuchten Königerinde, 
(Cortex regius s. flavus) gut -gepülvert mit 2 Unzen 
Waſſer. Meurer erzählt, daß er fogleich darnach ge- 
ſchmackloſes Aufftogen bis gegen Abend erhalten und um 
11 Uhr heftige Schmerzen in der Magengegend, etwa 
acht. Minuten andauernd und von 2 Uhr an häufige 
Blähungen befommen habe. Steinbach führt an, daf 
er einigemal geſchmack- und geruchlofes Auffloßen darnach 
bemerft und daß ihm das Mittagseffen gut gefchmeckt 
babe. Um 5 Uhr gegen Abend nahmen beyde abermals, 
jeder zwey Drachmen son demfelben Pulver und in ber- 
felben Quantitaͤt Waſſer. Gleich nachher ſtellte fich bey 
Meurer das Auffioßen ein und hielt big zum Einfchlafen 
an, Der Schlaf war bie folgende Nacht unruhig und 
wurde durch 4 bis 5 malige Erectionen unterbrochen. 
Den toten fein Yufftoßen weiter, aber mehr als gewöhn- 
Iiche Blähungen In der Nacht vom zofen zum ııten 
zweymalige Erectionen und Erwedung aus dem Schlafe; 
den ııten nichts von einer Wirfung ber China. Meu— 
rer füge noch hing, mein Appetit und meine Verdauung 
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waren ben ofen und ıofen und auch bie Tage darauf 
ungeflört, cher geftärft und in den Secretionen feine Ver- 
änderung zu bemerfen, an einen Sicberanfall war durch- 
aus nicht zu denfen. Steinbach verficherf, daR fich 
gleich nachher das Auffioßen eingefunden habe, daß er 
denfelben Abend zwar Leibesoͤffnung befommen, aber härz 
ter als gewöhnlich und daß er die folgende Nacht gut ge: 
fchlafen habe. Den zcten und ııten Dech, fühlte er ſich 
wohl, blieb jedoch noch hartleibig und erft am ı2ten Decb. 
ftelften fich die gewohnten Ausleerungen des Maſtdarmes 
wieder ein. 

Derfelbe Verfuch wurde den roten Deceb. 1821 von 
1) Carl Klemm 34 Jahr, aus Freiberg, mittler Sta⸗ 
fur, geſunder Koͤrperconſtitution, ſanguiniſchen Tempera— 
ments und 2) von Eduard Wilhelm Guͤntz 21 Jahre, 
aus Wurzen, kleiner Statur, robuſter Conſtitution, ſan— 
guiniſchen Temperaments, angeſtellt. Beyde nahmen des 
Morgens um 9 und des Nachmittags um 5 Uhr jedes— 
mal und Seder 2 Drachmen von demfelben Chinapulver 
mit zwey Unzen Waffer und Klemm behauptet, daß er 
an biefem Tage nichts als Derftopfung darnach bemerkt, 
die folgenden Tage dagegen fich in jeder Hinfiche wohl 
befunden habe. Guͤntz erzählt aber, daß es ihm des 
Vormittags big gegen so Uhr übel und fchwer im Magen 
geweſen fen, daß er aber des Mittags mit gutem Appe- 
eig gegeffen habe, Nach der aten Dofis fühlte er einigen 
Druck in der Hersgrube, blieb aber bey guter Eßluſt, bey 
ruhigen Pulfe und fchlief die Nacht darauf gut. Den 
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riten Deceb. ſtellten ſich des Morgens zwey Stuhlaus— 
leerungen ein; aber von da an war er bis zum ı6ten 
mehr verflopft und erft am ırten fehrte die gewohnte 
Drönung hinfichtlich der Leibegöffnung wieder zuruͤck. 
Hierauf unternahmen diefelben vier Sfudirenden, als: 
Meurer, Steinbad, Klemm und Günß ben 
ſchweren Derfuch, fie verfchlucdften nämlich am ı8fen 
Dech. 1821 nah Hahnemanns Vorſchrift jeder die 
Tinefur von ı Unze guter China, alfo eine Duantität 
von reichlich 6 Ungen in Einem Tage, um zu fehen, ob 
fich dag Mechfelfieber, twie dag Organon S. 105 beſtimmt 
hat, darnach einftellen werde. Deswegen franfen alle vier 
den 18ten Morgens um 9 Uhr jeder eine reichliche Unze 
der Chinatinctur, wo fid) der 80° Spiritus jur China 
wie 6 zu ı verhielt, mit einem halben Pfunde Waffer 
gemifcht. Meurer befam bald darauf ein Paarmal 
Aufſtoßen und wurde bald in einen eraltirten Zuftand, 
die Solge des Weingeiftes verſetzt. Steinbach fühlte 
ſich darnach leicht berauſcht, aufgeregt und heiter big 
gegen z 11 Ihr. Klemm fonnte nach feiner Verficherung 
gar feine Deränderung in feinem Befinden entdecken und 
Guͤntz fagt, daß er Wärme in der Magengegend und 
Zufammengiehung in den Schlundmusfeln bemerft habe, 
auch er fühlte fich beraufcht, aufgeregt und heiter geſtimmt, 
fein Puls fchlug Bo mal in der Minute. Um + 12 Uhr 
des Vormittags wurde abermals von Jedem diefer Er: 
perimentirenden Eine Unge derfelben Chinatinctur mit eben 
fo. viel Waffer wie früher genommen und von afen faßt 
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die vorhergehende Umſtimmung dadurch beobachtet. Alle 
vier aßen den Mittag mit großem Appetite. Um 5 Uhr 
darauf gegen Abend nahm jeder 2 Unzen des genamafen 
Mittels wieder mit einem halben Pfunde Wafler und 
Meurer und Steinbad) fo wie auch Guns wurden 
ebenfalls wieder dadurch in einen leicht beraufchten Zu⸗ 
ſtand verfeßt, Klemm aber nicht. Alle verzehrten ihr 
Abendbrod mit Vergnügen und nur Guͤntz fagt, daß er 
des Abends um #9 Uhr gegen Schläfrigfeit zu kaͤmpfen 
hatte. Des Abends Z 10 Uhr flellten fich alle vier bey 
mir wieder ein, um ben lebten Neft bes Mittels zu 
ſchlucken und es franf daher jeder ebenfalls wieder 2 Un— 
zen derfelben Tinctur mit eben fo viel Waffer, wie die er> 
fiern Male. Alle befanden fich wohl, ungeachfet man 
ihnen bey dem Einnehmen anfehen Fonnte, daß fie eg nicht 
mit Vergnügen, fondern um der Wahrheit ein Opfer zu 
bringen, thaten. Meurer erzählte den andern und die 
folgenden Tage, daß er nach biefer letzten Dofis einige 
male Aufftoßen, fonft aber nichts erlitten habe. Er 
fchlief die folgende Nacht vom 18ten big zum ıgten Dech. 
recht gut, wurde aber zweymal vom Durfte geweckt und 
mußte, was fonft bey ihm nicht der Fall iſt, zweymal 
den Urin laſſen. Erectionen erfolgten nicht. Den ı9fen 
Decb. fühlte er den Kopf etwas eingenommen und den 
Tag über, während der Verdauung, etwas Bauchgrimmen. 
Es ftellten ſich zwey mußige Stuhlausleerungen ein, die 
Nacht darauf brachte er ruhig fchlafend hin und em⸗ 
pfand den 2oten Deck, nicht dag Geringfte weiter von 
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dem fo reichlich 'genoinmenen Mittel, fein Appetit blieb 
die ganze Zeit über gut und vom Fieber war nicht die 
geringfte Spur zu bemerfen. Steinbach referirte, daß 
er auch von der legten Gabe leicht berauſcht gewefen fey, 


J ſich aber doch wohl fuͤhlte. Weil er mehr munter als 





ſchlaͤfrig war, legte er ſich auf das Sopha, rauchte eine 
Pfeife Taback und mußte ſich +12 Uhr in der Nacht ganz 
unerwartet und leicht erbrechen. Das Heransgegebene 
beftand mehr in Waffer und ſchmeckte bedeutend faner, 
wer von Geruch fpirituög, durchdringend und ber China 
ähnlich, hierauf verfpärte er nur noch einige Benommen— 
heit des Kopfes, fchlief aber doch einige. Stunden, wäh- 
rend welcher er mehreremale aufwachte. Im Ganzen fügt 
er, fey für ihn die Nacht fo verlaufen, tie wenn er den 
Tag vorher etwas Geiftiges getrunken bat. Den ıgten 
Decb. bemerkte er noch einige Benommenheit des Kopfeg, 
feineswegs aber Kopffchmerzen und alfe übrigen Functio— 
nen des Körpers waren im Normalguftande. Den zofen 
und zıfen Dech. volffommen wohl. Während der ganzen 
Verſuchszeit blich feine Leibesöffnung unverändert. Klemm 
verfichert, daß er, von den fämmtlidien 6 Unzen biefer 
farfen Zinctur in feinem Befinden nicht im Geringften 
verändert worden fey, was fich wohl leicht erflären laͤßt, 
da er als Militaͤrarzt mehrere große Märfche und Feld- 
züge mifgemiacht hat, und an geiftige Getränfe weit mehr 
gewöhnt iſt, ald die andern Miterperimentirenden, denen 
bey der Convictkoſt und auf ihren Studirſtuben felten 
die Gelegenheit, Wein oder Branntwein zu trinken, vor- 
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fommen kann. Guͤntz theilte ung darauf mit, daß er- 
nach dem Ießfern Einnehmen eine angenehme Mifchung 
von Sehnfucht nach Nuhe und von Lufligfeit empfunden 
babe und ‚daß fein Puls über 70 mal in der Minute 
fchlugs daß er übrigens die Nacht guf gefchlafen habe. 
Am ısfen erwachte er des Morgens um 6 Uhr munter, 
fühlte feinen Körper aber leicht abgefpannt, wie nad) 
einer durchwachten Nacht und in der Stirngegend einige 
Schwere. Um den Mittag den ıgfen War alles dieſes 
verfchwunden, der Appetit, die Ausleerungen und der 
Puls zeigten fi normal und fowohl den Abend deffelben 
Tages als auch die. folgenden frat eine Veränderung in 
dem allgemeinen Befinden und noch weniger im Pulſe oder 
in der Körperfemperatur nicht ein. Alle die diefe Verſuche 
mit machten, blieben auch fpäter vollfommen gefund. 
Daß vorftehenden Verſuche von ung Unterfihriebenen an- 
gefieht und daß die Nefultate derfelben nicht anders als der 
Wahrheit treu, daß wir weder etwas verfchtwiegen, noch mehr, 
als von ung bemerkt wurde, angegeben haben, befcheinigen wir, 
infofern e8 Jeden von ung angehet, auf unfere Ehre: 
Bhilipp Sriedrih Ehregott Enderg. Med. 
Bacc. aus Leipzig. 
Heinrich Auguſt Hacker Med. Bace. aus Dresden. 
Friedrich Auguſt Moritz Trautmann Med. 
Bacc. aus Leipzig. 
Sriedrich Meurer Med. Bacc. aus Voigtsberg. 
Friedr. Conrad Steinbach Med. Bacc. aus Pegau. 
Carl Klemm aus Srenberg. 
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Eduard Wilhelm Guͤntz Med. Bacc. aus Wurzen. 
Nicht ohne Grund wurden zu dieſen Verſuchen kleinere 

und groͤßere, ja ich kann auch ſagen, ganz große Gaben 
gewaͤhlt. Aber wie ſtimmen die Erfolge mit den hahne— 
manniſchen 391 ſelbſt beobachteten und mit den 691 freme 
der Erfahrung enfnommenen Symptomen? Nun wii ic) 
mir aber feineswegs anmaaßen, ducch diefe menigen 
Verſuche uber die Wirkungen der China völlig abzu- 
fprechen, aber fo viel laßt fih doch daraus abnehmen, 
daß die China nicht jenes heroifche Mittel ift, als welches 
felbige von Hahnemann aufgeſtellt wird. Wo find 
denn bier die fo mächtigen Einwirkungen auf die menſch— 
liche Geſundheit? Ein befonderes Gewicht lege ich aber 
auf die Verfuche mit dem Chinapuloer und mit der Tin- - 
ctur von Einer Unze Chinarinde, weil das Drganon ohne 
ale Einfchränfung den Eintritt des Fieber nach Neh— 
mung einer folchen Portion verfündige Wo ift aber hier 
das Mechfelieber geblieben? WIN fih die Homöopathie 
num auch noch auf Erfahrung berufen? Daß die China 
Mechfelficher heile, iſt durch kaufend und aber taufend 
Falle beftätige und wird von Keinem bezweifelt, ber dag 
Mittel in der gehörigen Maaße zu brauchen weiß. Ges 
fchähe diefes aber nach hahnemannifchen d. h. nad) ho— 
möopathifchen Grundfägen, fo müßte bad Mittel aud) 
das-Wechfelficber erzeugen. Ohne Zweifel glaubte Hahme— 
mann, als er dag Wechfelficber mit folcher Zuverläffig- 
feit und ohne allen Vorbehalt, (der einzige Fall im Drga- 
non) nach einer folchen Quantität der Chinatinctur an- 
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kuͤndigte, es wuͤrde dieſes Experiment nicht leicht Jemand 
nachmachen! Hätten feine andern Gegner feine Vorder— 
fäße wie ich geprüft, fo würden dergleichen Verfuche nicht 
von mir als dem Erften angeftelle werden feyn, fonbern 
man wuͤrde durch ein folches Befragen der Natur fihon 
vor längerer Zeit das ganze Lehrgebäude über den Haufen 
geworfen haben. 

Sch gehe jedoch weiter und heile unfere Werfuche 
mit den Schwefelblumen mit, an welchen 9 Perfos 
nen Antheil nahmen, namentlih Enders, Hader, 
Menrer, Klemm, Güng (welche die frühern China- 
erperimente anftellffen, und beswegen binfichklich ihrer 
Körperbefchaffenheit fihon bezeichnet find) ferner Ernft 
Heinrich Kneſchke 23 Sabre, aus Zittau, Fleiner un- 
terfester Statur, fanguinifchen Temperamentd, Richard 
Kind 2ı Fahr alt, aus Leipzig, Fleiner unterfeßter Sta> 
tur, fanguinifchen Temperaments, Carl Georg Chri— 
ffian Hartlaub aus Eichtenflein, 24 Jahr, miftler mehr 
hagerer Statur, melancholifch fanguinifchen Temperamentg 
und Salomo Gutmann aus Serredt in Ungarn, 
28 Jahr alt, langer Statur und fanguinifch choleri- 
fchen Temperamenfe. 

Enders nahm ben Sten Jan. 1822 des Vormitfagg 
um 9 Uhr, 5, den gten San. um biefelbe Zeit 10, den 
ııten 15 Gran, den ı3ten einen Scrupel, ben ı5ten eine 
halbe Drachme, den 17ten und dem ofen jedesmal eben- 
foviel, den zıten, 26ten, zoten Ian. und ıten Febr. 
jedesmal eine Drachme Schwefelblumen und jedesmal mit 
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eben fo viel Zucker vermifcht. Jede Portion mwirfte bald, 
aber aufs Höchfte nur 4 Stunde dauernd auf feine Lungen 
mie Schwefeldampf, die Bruft wurde ihm zu enge und 
nach den ftärfern Gaben mehr als nach den Fleinern. 
Nach der zten Doſis ſtellte fich vermehrte Hautthaͤtigkeit 
ein und währte bis zu Ende der Verſuchszeit, er fchmißte 
mehr und der Schweiß, fo wie die Wäfche, verbreiteten 
Schwefelgeruh. Die Darmausleerungen wurden häufiger 
gelinder und mußig aber unordentlih. Den Geruch des 
Yuggeleerten fo wie den der Blähungen fand er dem des 
Schwefelwaſſerſtoffgaſes fehr ahnlich. Auch Toll der öfter, 
aber in geringerer Menge abgebende Urin einen folchen 
Geruch verbreitet Haben. Bon Jucken auf der Haut hat 
er nichts empfunden und noch weniger hat fi) ein Frag- 
artiger oder anderer Ausfchlag eingeftelt, wie ich und 
die übrigen Miterperimentirenden ihm bezeugen koͤn— 
nen. Hacker fchluckte den gten Januar des Morgens 
um 9 Uhr 5, den Iofen Io, den ııften ı5 Öran, den 
ızten ı Scrupel, den ı5fen 3 Drachme, ben ı8fen 
ı Drachme, den zıfen und den agfen jedesmal ebenfo- 
viel, den sten Febr. 2 Drachmen von den Schmwefelblu- 
men, jedesmal mit der gleichen Duantität Zucker und 
berichtet, daß er nur an den übelriechenden Blähungen 
das Dafeyn des Schwefelg in feinem Innern erfannt 
habe, daß das Mittel bey ihm die Stühle nicht ver- 
mehree, ja er blieb fogar vom 2gfen Januar an dren 
Tage lang verftopft, den zıten Jan. fühlte er auf kurze 
Zeit unbedentended Jucken in den Schenfeln, ſchwitzte 

auch 
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auch den zten Febr. gegen Morgen etwas wider ſeine 
Gewohnheit und glaubt, daß er vom Anfange des Schwefel⸗ 
verſuches mehr Harn gelaffen habe, fügt auch bey, daß 
er fich immer vollfommen wohl befunden babe. Einen 
fräßartigen oder andern Ausfchlag Fonnte Niemand an 
feinem Körper entdecfen. Meurer nahm den ofen Jan. 
des Morgens um 9 Uhr 5, den rofen 10, den rıten 15 
Gran, ben ızten einen Serupel, den ızfen eine halbe 
Drachme, den ı7ten, ıgfen, 23ten, 26ten und 29ten jedes» 
mal eben fo viel, ben ıten Sehr. aber eine ganze Drachme 
Schwefelslumen jedesmal mit eben fo viel Zucer und 
beobachtete darnach den Dftern Abgang nach Schwefels 
waſſerſtoffgas riechender Blähungen. Den zıfen Jan. 
ftellte fich gegen die Gewohnheit des Abends nod) eine 
Reibesöffnung ein, Dagegen feßte die gewohnte Morgen» 
außleerung den ı2ten aus. Dom ızten bis zum ı8ten 
San. dauerten die meiften Tage die zweymaligen Darm: 
ausleerungen mit fehtweflihem Geruche und der häufige 
‚ Abgang von folhen Blähungen fort, ohne daß ein an- 
deres Symptom wahrgenommen wurde. Am ı8ten ge 
fehlten fich aber Leichte Bruſtſchmerzen, welche die Bruft- 
höhle beengten, mit untermengten dumpfen Stichen hin— 
zu und wurden ben igten nod) etwas heftiger. Den zıten 
erfolgte ebenfalls zweymal Leibesöffnung mit Schmerz im 
Maftdarme, auch die Bruftfchmerzen blieben an biefem 
Tage nicht aus, doch die Stiche wurden feltener und 
ohngefähe den ganzen Tag über nur breymal gefühlt. 
Die Blähungen änderten ſich binfichtlich ihrer Frequenz 
i II 
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und Geruchs nicht. Den 22ten blos Abends Deffnung, 
faft gar Feine Brufffchmerzen und feine Blähungen, das 
gegen fanden fi den 23fen wo Meurer nach längerem 
Ausfegen wieder eine halbe Drachme Schwefel verfchluckte, 
die täglichen gweymaligen Stuhlaugfeerungen mit Schmerz 
im Maftdarme und ferner die Bruftfchmergen wieder ein 
und wurden big sum z5ten, mo er fi) bey rauher Wit- 
terung die Füße erfältet hatte, von heftigem Stechen und 
bedeutender Beflemmung begleitet. Den 26ten, 27ten und 
»Bten Jan. erfolgten täglich swen mußige Ausleerungen 
ohne jenes brennende Gefühl im After, auch blieb die 
Bruft beengt, doch repefirten den 27ten nur die dumpfen 
Stihe in der Yeuft einigemal. Den 2gten, zofen und 
zıten Jan. beobachtefe er diefelben Symptome fort. 
dauernd, Schmerzen auf der Bruft, Beengung derfelben 
mit feltenen Stichen verfnüpft, die Ausleerungen und 
Blähungen immer wie früher, öfterer und von demfelben 
Geruche. Derfelbe Zuſtand dauerte auch den ıfen und 
sten Febr. am zten aber verlohr fich der angegriffene 
Zuftand der Bruftorgane gänzlich und bis den aten früß 
war bie Gefundheit voͤllig wieder hergeſtellt. In der 
Harn » und Schweißabfonderung wil Meurer weder 
eine quantitative noch eine qualitative Abänderung wahr: 
genommen haben, doch glaubt er, daß der Schwefel auf 
die Haut wirfe, weil er dann immer weniger Bruftfchmer: 
zen bemerfte, wenn er fich der rauhen Luft entzog und 
mehr im Zimmer verweilte. Sein Appetit und feine Ver— 
dauung erhielten fid) während der ganzen Verſuchszeit 
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mit Schwefel in ungefiörtem Zuftande. Jucken hatte er 
auf der Hanf nicht wahrgenommen und eben fo wenig 
ein Eranthem, wie bie Öftern Inſpectionen feines Körpers 
es auch finden Tießen. Klemm verſchluckte ben roten 
fan. morgens um 9 Uhr 10, den ııten 15 Öran, den 
ızten einen GSerupel, den ı5fen z Drachme, den ır7ten 
und ıgten eben fo viel, den zıten, 26fen, 28ten Sjan., ben 
ten und sten Febr. jedesmal eine ganze Drachme Schwefel» 
blumen, jedesmal mit der gleichen Duantität Zucker. Nur 
den ıofen und ııten Ian. fühlte Klemm eine Stunde 
nach dem Einnehmen einen brennenden Schmerz auf der 
Bruſt und kurzes Athmen, welches beydes fich aber nad) 
2 Stunden wieder verlohr. Am ızten Fam diefe Wirkung 


niche zum Vorſchein und auch nach den größern Gaben 


nie wieder, dagegen ſtellten ſich an dieſem Tage 2 Stuhl—⸗ 
ausleerungen mit vermehrtem Abgange nach Schwefel 
riechender Blaͤhungen ein und dieſe Erfolge waͤhrten bey 
ihm, bis er die Schwefelblumen ganz wieder ausſetzte. 
Einen Ausſchlag haben wir während ber ganzen Ver⸗ 
fuchsgeit an ihm nicht entdecken koͤnnen. Guͤntz erzählt, 
daß er den ı5fen San. früh 9 Uhr 10 Gran und den 
ırten ejusd. einen Serupel Schmwefelblumen mit eben fo 
viel Zucker ohne die geringfie Wirfung davon zu verſpuͤ— 
ren, genommen habe. Den Igten flieg er daher mit ber 
Gabe bis zu 2 Drachme und er leerte darauf 3mal brey» 
artig den Unterleib aus, befand fich aber fonft volffommen 
wohl. Am 28ten Jan. blieb er bey derfelben Quantität 
und eine leichte Diarrhoͤe, vier flüffige Stuͤhle, waren bie 
il * ! 
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Wirkung davon, denen am 24fen och 3 andere Ahnliche 
folgten. Am 2ten Febr. flieg er in der Gabe bis zu 
ı Drachme und bemerfte darnach an demfelben Tage nur 
2 breyartige Ausleerungen, fonft aber nicht die geringfte 
Störung in feinem Befinden. Die Nacht vom ıfen zum 
oten Febr. fehlief er unruhig und am z2ten ftellten fich 
flüchtige Stiche in ber Bruft ein. Den ten Gebr. wieber- 
holte er diefelbe Gabe Schwefelbfumen und eg erfolgten 
darauf zwey feſte Auslerungen, auch wurde ihm gegen 
Abend deffelben Tages der Athen etwas beengt; die Nacht 
vom gen zum geen verlief fehr unruhig, er konnte ſehr 
wenig fchlafen, fühlte den Athen beengt, flüchtige Stiche 
in der Bruft, Die bis gegen Abend den ofen andauerten. 
Auch am ıofen Febr, meldeten fich die Bruftfchmergen 
fiechender Art wieder und mwahrten noch mehrere Tage ° 
fort, bis er den ı5ten fich wieder vollfommen wohl fühlte. 
Auf der Haut entſtand weder ein Eranthem noch ein 
Jucken oder Grimmen. Kneſchke nahm am gten San. 
des Morgens 9 Uhr 5 und den gten Io Gran und em- 
pfand nicht die geringfte Wirkung davon, den zıten flieg 
er bi8 zu 15 Gran und bemerkte darnach häufigere 
Blähungen mit ſchweflichtem Geruche und Ieerte einmal 
mehr als gewöhnlich danach) aus. Die harten Excre— 
mente verbreiteten denfelben Geruch, wie Die Blähungen. 
Den ı2ten zeigte fich alles wie den Tag vorher, nur nicht 
der Abgang von Winden. Am ızten Jan. verfichte er 
ı Scrupel der Schwefelblumen mit eben fo viel Zucker, des 
Morgens um die gewöhnliche Zeit, aber auch am diefem 


Sage erfolgten die übelriechenden Blähungen und einmal 
mehr als gewöhnliche Ausleerung von mehr geldlichten 
und dünnen Faeces, der Geruch derfelben glich dem der 
faulen Eyer. _ Diefeldben Erfolge seigeen ſich auch den 
ı4ten Jan. Den ı5ten nahm er 3 Drachme des in Rede 
ftebenden Mittels und fand, dag auch dadurd) die Aug- 
leerungen des Maftdarms öfterer, unordentlih, fehr 
übelriechend und breyartig gemacht und häufiger Abgang 
von Blähungen deffelben Geruchs verurfacht wurden. Den 
ırten wiederholte er diefelbe Gabe von Z Drachme umd 
bemerfte diefelben Wirkungen. Am ı8ten fagt er, wuchs 
mein immer gufer Appetit fo fehr, daß die gemöhnliche 
Menge Nahrungsmittel nicht augreichte, aber aud) an 
diefem Tage ftellten fich 2 Ausleerungen des Unterleibes 
son berfelben Befchaffenheit und der Abgang vieler 
Blähungen ein. Much den 1gten Sjan. repetirte er bie 
Gabe von Z Drachme mit demfelben Erfolge. Die zwey 
folgenden Tage erfchienen jeden 3 Stuhlöffnungen und 
der Appetit flieg noch mehr, der Urin ging reichlicher alg 
früher ab, war dunfel gefärbt und roch offenbar nad) 
Schwefel. Auch im Munde bemerfte er bisweilen einen 
fchmwefelartigen Geſchmack und an beyden Tagen, den 20ten 
und zıten befonders des Morgeng eine leichte Beflemmung 
der Bruft, Den a2ten fühlte er von allen diefen nichts 
mehr, daher nahm er den 23ten Jan. abermals 4 Drachme, 
worauf bis zum 25ten der übelriechende Stuhl unregel- 
mäßig blieb, ganz mußig und gelb wurde, fich aber doch 
täglich 2mal einftellte. Sein Appetit war der befte, der 
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Urin minder gelb gefaͤrbt, ging reichlich ab, behielt aber 
den eignen Geruch, welcher in dieſer Zeit immer um ſeine 
Perſon war. Die Beklemmung der Bruſt kehrte nicht 
wieder zuruͤck. Den 26fen wurde die gleiche Doſis aber- 
mals wicder verfchlucke und darauf im Darmfanale dies 
felbe Umftimmung mie früher beobachtet, allein der Urin 
ging meniger riechend, mehr blaß und in geringerer 
Menge ab. Die Bruft blieb frey, dagegen zeigte fich faft 
immer Hunger. Am zgten flieg Kneſchke bis zu 
1 Drachme der Schwefelblumen mit eben fo viel Zucker 
und wurde bis zum ıten Sehr. taͤglich zmal davon ger 
öffnet, fand den fchweflichten Geruch in aken Ausgefon- 
deren und einen leichten Druck der Bruft, blieb aber bey 
guter Eßluſt. Am ıten Febr. wiederholte er diefelbe Quan⸗ 
titäat und überzeugte fich darnach von den Wirkungen ber» 
felben Gabe, mie in den vorhergehenden Tagen, allein 
die Bruftbeflemmung blieb jest aus. Am sten Gebr. 
waren alle Symptomen des Schwefels wieder verfchmun: 
den. Don einem Ausfchlage hatte weder der Erperimen- 
firende noch wir Andern dag Geringſte gefehen, auch vers 
fichert er, nicht einmal Jucken darnach empfunden zu haben. 
Kind und Hartlaub, telche beyde in derfelden Zeit 
und in Denfelben Quantitaͤten die Schmefelblumen mit 
serfüchten, berichten gang kurz über deren Wirfungen: 
der Gebrauch- des Schwefels machte im Allgemeinen 
meichere, doch nicht oͤftere Stühle mit einem vorangehen⸗ 
den Jucken in After, ohngefähr wie bey Diarrhoͤe, haͤu⸗ 
fige mehr nach Kohlenwaſſerſtoff als nach Schwefelwaſſer⸗ 
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ſtoff riechende Blaͤhungen und faſt andauerndes Stechen 
in der linken Seite der Bruſt, welches letztere Symptom 
Kind jedoch nicht wahrgenommen haben will. Gut—⸗ 
mann, welcher, mie alle, mit 5 Gran Schwefelblumen 
anfing und in denfelben Zeiträumen nach und nach bis zu 
ı Drachme flieg, bat mir ein langes, angeblich durch 
bag Mittel hervorgebrachtes Symptomenverzeichniß über- 
liefert, Im Wefentlichen flinnmen feine Bemerkungen mit 
denen der andern Erperimentirenden und vorgüglich auch, 
worauf e8 hier befonders ankoͤmmt, darin überein, daß 
fich bey ihm eben fo wenig ein Hautangfchlag einftellte, 
als bey den Andern, wie auch die öffern Inſpectionen 
feines Körpers beftätigten. 

Wie oben ©. 157 befcheinigen wir auch dieſe Ver— 
füche und die fich daraus ergebenen Nefultate durch un- 
ferer Nahmen Unterfhrift bey unferer Ehre: 

Philipp Friedrih Ehregott Enders. Med. 

Bace. aus Leipzig. 

Heinrich Auguft Hader Med. Bacc. aus Dres⸗ 
ben. | 

Sriedrich Meurer Med. Bacc. aus Voigtsberg. 

Karl Klemm aus Freyberg. 

Eduard Wilbelm Guns Med. Bacc. aus Wurzen. 

Ernſt Heinrich Kneſchke Stud: Med. aus Zittau, 

Richard Kind Bacc. Med. aus Leipzig. 

Carl Georg Ehriftian Hartlaub Stud. Med. 
aus Lichtenſtein. 

Salomo Gutmann aus Seredf in Ungarn. 
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Außer diefen haben diefelben Stubdirenden mehrere 
andere Arzneymittel der hahnemanniſchen Materia medica, 
z. B. den Gampher, den Helleborus niger, die Squilla, 
die Ipecacuanha und einige andere geprüft, aber bey 
weitem niche jene Menge von Krankheitsſymptomen dar- 
nach wahrgenommen, welche Habnemann als diefen 
Mitteln eigenthämlich aufgeftellt hat. 

Vom Camphor verfuchten fie von 4 Tropfen einer 
Auflöfung (eines Theiles Camphor in 8 Theilen 80° 
Spiritus) bis zu 24 und 28, fo daß fie täglich um 4 
Tropfen fliegen, und empfanden unmittelbar nach dem. 
Verſchlucken derfelben, auf Zucker getröpfele, des Mor— 
gens um 9 Uhr ein Brennen im Munde, in ber Speifes 
röhre und im Magen, welches fi) von da aus mehr 
oder weniger über den Körper verbreitete, fpäter Auf- 
fioßen und Kopffchmerz in der Stirngegend, welcher le&- 
tere bis zu den Schläfen Binzog, ferner Wuͤſtheit und 
Benommenheit des Kopfs, zumeilen flüchtige Stiche in 
den Schläfengegenden und in den Augenhöhlen, im Zim⸗ 
mer fich vermehrend, in ber freyen Luft geringer werdend, 
weiter Schwindel und Unvermögen zu geiftigen Arbeiten. 
Faßt fammtlihe Symptomen begannen 1. 2 oder 3 Stuns 
ben nach dem Einnehmen und dauerten bis Nachmittags 
oder gegen Abend bdeffelben Tages. Bisweilen ging dem 
Kopfleiden auf kurze Zeit ein aufgeregfer Zufland des 
ganzen Körpers voraus, wobey der Puls um 10 big 15 
Schläge in der Minute fich fchneller bewegte. Mit Tro- 
ckenheit im Munde vergefellfchaftere fich viel Durft und 
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Neigung zum Trinken. In den Abendſtunden deſſelbigen 
Tages, wo ſie das Mittel des Morgens zur angegebenen 
Zeit genommen hatten, ſtellte ſich zeitiger als gewoͤhnlich 
ein unwiderſtehlicher Trieb zum Schlafen und ſeibſt ein 
ſehr feſter und lange dauernder Schlaf ein, wornach den 
Morgen darauf die ſaͤmmtlichen Beſchwerden verſchwun⸗ 
den waren. Weniger allgemein erfolgte ein kurzwaͤhrender 
Ekel und vermehrter Schweiß. Außer dieſen wurden die 
Functionen, beſonders die Ausleerungen jeder Art und 
die gewoͤhnliche Eßluſt nicht beeintraͤchtigt. 

Wie weit haͤtten die Experimentirenden wohl in der 
Quantitaͤt des Mittels ſteigen muͤſſen, wenn ſie die 104 
von Hahnemann ſelbſt und die 240 Symptomen von 
Hahnemanns Schülern und andern Schriftftellern er- 
borgten Symptomen des Camphors an ſich wahrneh— 
men wollten? 

Mit dem Helleborus niger erperimentirten mehrere 
innerhalb eines Monates, von Kleinen bis zu ziemlich 
großen Dofen der Tinctur, wo fich der 80° Spiritus Zur 
Subftang wie 6 gu ı verhielt. Den 2ıten Novemb. 1821 
nahmen mehrere mit einem halben Weinglafe Waffer 4 
Tropfen diefer Tinctur und fühlten theild gar nichtg, 
theils einen leichten Schwindel wenige Minuten dauernd 
darauf, deswegen twurde den za2fen in der Gabe um 2 
Tropfen gefliegen und ale empfanden darnach einen dum⸗ 
pfen, drüdenden Schmerz auf dem Scheitel, bey einem 
länger anhaltend als hey dem andern, ja bey einem ſo— 
gar noch den folgenden Tag continuirend, ob er gleich) 
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die Nacht dazwiſchen gut gefchlafen Hatte: Den 24ten 
ftiegen fie bi8 zu 8 Tropfen, und es ftellte fich ebenfalls 
twieder der Schmerz im Kopfe, bandartig queer über den 
Scheitel weglaufend, welchem ein fchmershaftes Drücken, 
erft in der rechten, dann in der linfen Augenhoͤhle folgte, 
ein. Bey allen währte aber die Wirfung diefer Doſis 
fürger als die der vorhergehenden. Daher wurdenifchon den 
25ten von Jedem 10 Tropfen dieſer Tinctur verſchluckt 
und es zeigte ſich darauf ein leichter Schmerz uͤber den 
ganzen Scheitel, Gefühl von Trockenheit im Munde, uns 
geachtet es nicht an Speichel fehlte und vermehrte Urin- 
abfonderung. Den zöten brachten ı2 Tropfen allgemeine 
Benommenheit des Kopfes den ganzen Tag anhaltend 
und fich nicht vermindernd hervor, ungeachtet bey einem 
der Leib drepmal geöffnet wurde. Den zoten November 
nahmen mehrere 16 Trofen und Einer will darauf gar 
nicht8 bemerft haben, ungeachtet die Eleinern Gaben ihm 
die fchon genannten Kopfleiden zugesogen hatten. Die 
übrigen Flagten dagegen über Eingenommenheit des Kopfes, 
über drücfenden Schmerz in der ganzen Stirn und in bey- 
den Augenböhlen, wodurch ihnen das Denken erfchwert 
wurde, Huch fand ſich Scharren im Halfe ein und ob- 
gleich die darauf Folgende Nacht gut fchlafend hingebracht 
wurde, fo meldeten fi doch den folgenden Tag die 
fämmtlichen Symptomen des vorhergehenden wieder, mo 
fie ſich bis gegen Abend hin gänzlich verlohren. Den 
ten Decb. wurde hierauf die Doſis bis zu 20 Tropfen, 
den gten ejusd. bis zu 25, den ızfen bis zu 30 und den 
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ı8ten Dech. bis zu 40, von Einem ſogar bis su 50 Tros 
pfen erhöht und auch auf diefe weit größern Duantitä- 
ten ergaben fich als conftante Wirkungen des Mittels; 
Benommenheit des Kopfes mit druͤckendem Schmerze in 
beyden Augenhoͤhlen und ſeltner mit vermehrter Schlein« 
abſonderung im Munde und in den Bronchien. Alle dieſe 
Symptomen erſchienen jedoch nach den groͤßern Doſen 
des Mittels nicht etwa heftiger, ſondern bey mehrern und 
mehrere Tage maͤßiger als nach den wenigern Tropfen. 
Ich muß jedoch fuͤrchten, meine Leſer mit dergleichen 
Erzaͤhlungen zu ermuͤden, und ich halte daher die uͤbri— 
gen unter meinen Augen angeſtellten Verſuche hier zuruͤck, 
fuͤge aber die Verſicherung bey, daß alle unſere Experi— 
mente hinſichtlich der Reſultate mit den hähnemanni— 
ſchen Angaben nicht ſtimmen. Hahnemann und ſeine 
Schuͤler muͤſſen ihre Pruͤfungen der Arzneyen entweder 
mit hyſteriſcher Reizbarkeit, oder mit dichteriſcher Einbil⸗ 
dung angeſtellt haben: denn ohne dergleichen Huͤlfsmittel 
konnten ſie bey maͤßigen Quantitaͤten der Droguen (denn 
nur dieſe will ja das Organon ©. 113. zu ſolchen Ver— 
ſuchen angewendet wiſſen) nicht zur Wahrnehmung fo vie 
ler und fo heftiger Krankheitsſymptomen gelangen. 
Mögen aber die ſaͤmmtlichen Argneyverfuche zu Gun: 
fien der neuern Homöopathie mit der größten Genauigfeit 
unternommen und von jedem Erperimentirenden mit aller 
Wahrheitsliche aufgezeichnet worden feyn, fo ift doch 
die Zufammenftelung der erhaltenen Symptomen in dem 
hahnemanniſchen Coder der Natur für eine wahre Heils 
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kunſt unbrauchbar. Ein hartklingender Ausſpruch, deſſen 
Innhalt aber eben deswegen genauer bewieſen werden muß! 
Denken wir und, wie es das Organon $. 116. will, daß 
jede Arzneyfubflang nach beflimmten ewigen Naturgefegen 
anf den menfchlichen Körper wirfe und vermöge biefer 
Wirkung gewiſſe zuverlaͤſſige, nach ihrer Eigenthümlichkeit 
befondere eigenfhämliche Krankheitsſymptomen zu erzeit- 
gen fähig fey, d. 5. mit andern Worten, daß jede ein: 
fache Arzney eine gewiſſe eigenthümliche Krankheit hervor: 
rufen Fönne, alfo die Belladonna die Belladonnafranf- 
heit, die Ipecacuanha die Ipecacuanhafranfheit, das 
Queckſilber die Ducckfilberfranfheit, der Schwefel die 
Schwefelfrankheit u. ſ. w., fo müffen wir in den 6 Bän- 
ben der hahnemannifchen Materia medica auch eben ſoviel 
eigenthümliche Krankheiten vorfinden, als Arzneymittel 
dafelbft Hinfichtlich ihrer Wirfungen gefchildere find. Und 
fo will eg Hahnemann auch, damit der Homsopathi- 
fche Arzt bey vorhabender Heilung eines Gebrechens die 
Arzneykrankheit ausfuchen fönne, mit welcher daffelbe die 
meifte Uehnlichkeit bat uno um darnach dag rechte Mittel 
wählen zu können. Aber die meiften der in den 6 Theilen 
der hahnemanniſchen reinen Arzneymittellehre 
ſymptomenweiſe igfammiengefiellten Arzneykrankheiten find 
gegen die Leiden bes Menfchen Ungeheuer, welche in ber 
Natur, mas den Innbegriff und die Mannigfaltigkeit 
aller Symptomen anlangt, nie etwas Aehnliches werden 
antreffen laſſen. Immer wird, foviel ich die Krankheiten 
der Menfchen Fenne, jede derfelben und wenn fie aud) 
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einen noch fo hoben Grad erreicht und ſich auf das Man- 
nigfaltigfte complicirt, nur ein Fleines Theilchen einer 
‚folchen hahnemanniſchen Argneyfranfheit abzugeben im 
Stande feyn. Diefe Monstra von Krankheiten hat der 
Berfaffer der reinen Arzneymittellehre dadurch 
in’8 Dafenn gerufen, daß er die Arzneywirkungen nicht 
allein von mäßiger Gaben, fondern von den allerfleinften 
bis zu den größten Dofen unter einander mifchte und aufs 
geichnefe. Da nun aber jede Arzneyſubſtanz in einer klei— 
nern Quantität genommen ganz andere Effecte hervor⸗ 
bringe, alg wenn man felbige in größerer Menge anwen— 
def, eine Wahrheit, welche befonders von fehr Fraftigen 
Droguen gilt, da alfo z. B. die Belladonna, die Ipeca- 
cuanha, das Duedfilber, der Schwefel u. ſ. w. nach 
verfchiedenen Gaben auch verfchiedene Symptome ober 
Krankheiten erzeugen, fo fann man fich auch dag Chaos 
und die Unsahl von Symptomen benfen, wenn. die 
Wirkungen aller Gaben fo untereinandergeworfen find 
und wenn nirgends die Größe des Mittels, von welcher 
die genannten Effecte herrühren, "angegeben iſt. Geße 
man nun zu dieſen Schilderungen noch eine ziemliche 
Menge von ganz unmefentlichen Symptomen und man 
fann fich den Begriff von den monftröfen Befchreibungen; 
mit welchen die reine, der Natur redlich abgefragte 
Argneymittellebre des Dr. ©. Hahnemann 
angefülft ift, einigermanßen vervollſtaͤndigen. 

Fragen twir daher jet, fprechen die Verſuche mit 
Arzneyſubſtanzen an gefunden menfchlichen Körpern ange- 
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ſtellt kraͤftiger und uͤberzeugender fuͤr die hahnemanniſche 
Homoͤopathie, als das, was das Organon bishierher auf- 
ſtellte und was wir auf den vorhergehenden Blaͤttern ge⸗ 
wuͤrdiget haben? Keineswegs! und auch in dieſem Satze, 
wo ſich der neuere Reformator der Aerzte vorzuͤglich auf 
die Natur bezieht, erſcheint er den Pruͤfenden nicht anders, 
als in den ſchon bis hierher beurtheilten Machtſpruͤchen. 
Wie ſeine Citate aus dem Vorrathe der mediciniſchen 
Literatur, d. h. hoͤchſt unzuverlaͤſſig und weit oͤfterer ge— 
gen als fuͤr ihn beweiſend, wie die, von ihm aufgerufenen 
Faͤlle und Beyſpiele zur Eroͤrterung und Beſtaͤtigung ſei— 
ner Anſichten groͤßtentheils unpaſſend und mehr gegen als 
fuͤr ihn zeigend gefunden wurden, eben ſo treffen wir auch 
dieſe Satzungen der Homoͤopathie mit der Natur weit 
mehr im Widerſpruche, als in Uebereinſtimmung. Aber 
eben, weil auch die letzte und hoͤchſte Behoͤrde, die Na— 
tur, dieſem Lehrgebaͤude in den unter meinen Augen an- 
geftellten Erperimenten mit mehrern Arjneyförpern ihre 
Heftätigung verfagt hat, kann ich nicht anders, ale ich 
muß die hahnemannifche Homöopathie, wie fie dag 
Drsanon und die 6 Bände der reinen Argneymit- 
tellebre vortragen, als eine unhaltbare und nicht su 
gebrauchende Theorie in der Arzneykunſt erklären. Ein 
gelne ‚wenige nüßliche Fragmente aus diefem Lehrgebaͤude 
find dadurch, Haß der Verfaffer alles Unpaffende und 
Unwahre, mas ihm mit dem Scheine des Wahren zu 
Gebote ſtand, aufwendete, um das oberfte Princip feines 
Lehrgebaͤudes burchzufegen, fo mit dem Ganzen vermwebt 
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und verfchmolzen, daß es fchwer halt, felbige aus dem 
unnügen Schutte herauszuſuchen. Werden diefe einzelnen 
Sragmente, wozu ich z. B. den, obgleich nicht neuen 
Vorſchlag Hahnemanng, die Arzneymittel möglichft 
einfach und weniger zufammengefeßt zu geben, ferner die 
Prüfungen der Arzneyfubftanzen an gefunden Perfonen *), 
ehe man fie ärztlich gebraucht und vielleicht auch in meh— 
rern chronifchen, wicht lebensgefährlichen Krankheiten vie 
Benutzung folcher Mittel, welche ein ähnliches Leiden 
verurfachen, zählen möchte, von Neuem bearbeitet, aber 
ohne jene Sucht, alles unter einen oberſten Grundfag 
zurücführen zu wollen, fo dienen fie gewiß der Heilfunft 
noch zu einiger Bereicherung. 





” Eben weil ih das Prüfen der Arzneyſubſtanzen durch ges 
funde Perfonen in vielen Hinfihten, befonders dem jekt- 
gen Standpuncte der praetifchen Heilfunft nöthig und nüß- 
lich erachte, babe ich unter meiner Leitung eine medicinis 
ſche Gejellfchaft vereinigt, deren Zweck das Augforfchen als 
terer und neuerer Medicamente iſt. Die Mitglieder derfel- 
ben werden, wie ich, die gewählten Droguen in verfchiede: 
nen Gaben und Formen einnehmen und deren Wirkungen 
genau beachten -und aufzeichnen. Wenn aber unfer Verfah— 
ren bey dergleichen Experimenten im Allgemeinen gar nicht 
nach den hahnemannifchen Vorfchriften eingerichtet iſt, fo 
werden unfere Nefultate noch mehr von den feinigen ab- 
weichen. Auch wollen wir dieſes Prüfen der Arzneyen durch 
gefunde Perſonen Feineswegs wie Hahnemann als die 
einzige Art, ihre Heilkräfte Fennen zu lernen, angefehen 
wiffen, fondern eg follen die Erfolge nur zu Vorkenntniſ⸗ 
fen dienen, welche dem Arzte unentbehrlich find, bevor er 
ein noch unbefanntes oder zweydeutiges a dem Frans 
fen verordnen darf. 
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Ob ic) jeßt gleich meine Abhandlung beenden fünnte, 
indem die hahnemanniſche Homöopathie als ein unhalt- 
bares Lehrgebaͤude dargeftellt worden ift, fo feße ich doch 
meine Würdigung derfelben noch weiter fort, theils meil 
fih auc) aus den letztern Säten noch mehrere nicht um. 
bedeutende Blöfen derfelben abnehmen laffen, theils aber 
auch, weil ich münfche, meinen £efern die Theorie des 
Dr. & Hahnemann apborififch meiter befannt zu 
machen. 

Ueber die Anwendung der Arzneymittel lehrt dag 
Arganon von $. 153 — 318 Folgendes. 


IX. 


Beim Heilgefchäfte liege dem Arzte ob, 
das Medicament qualitativ und quankitatio 
genau für dag zu hebende Leiden aufzuſuchen. 
Diejenige Arzney, welche einen der zu heilen 
den Krankheit möglihft ähnlichen Franfhaf- 
fen Zuftand nach ber Befammtheit der Sym- 
ptomen zu erregen die Kraft befißt, dieſe 
muß qualitativ dag paffendfte, das gemiffefte 
homoͤopathiſche Heilmittel für diefelbe feyn. 
Duantitativ angemeffen werde dieſes Mittel 
aber gegeben, wenn es durch feine Symptome 
die Abnkihen Symptome der vorhandenen 
Kranfheit einigermaaßen und wenig merflich 
überffimme, wenn es alfo einemwenig merfliche 
und kurzdauernde ſcheinbare Verſchlimme— 
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rung der vorliegenden Krankheit (was aber 
nur der Zutritt der ſtaͤrkern und aͤhnlichen 
Arzneykrankheit ſey), hervorbringe. Es koͤn— 
ne aber die Gabe ($. 304) des homoͤopathiſch 
gewählten Heilmittels nie fo Flein bereifet 
werden, daß fie nicht noch ftärfer als die na- 
türliche Krankheit wirfe und fie nıcht gu über» 
ffimmen vermöcdhtfe Kine foldhe Arzyey er- 
greife bey ihrer Einwirkung ($. 155.) auf den 
franfen Menfchen, die an der natürlichen 
Krankheit leidenden Theile im Organism 
und errege ın ihnen ihre eigene Fünftliche 
Rranfheit, welche dann der großen Aehnlich— 
feit und überwiegender Stärfe wegen, die 
Stelle der bisher vorhandenen natürlicher 
Krankheitsverſtimmung vorzugsweiſe ein: 
nimmt, fo daß der Organism von nunannidt 
mehr an ber natürlichen, ſondern alleinan 
der ffärfern, fo ähnlichen Argneyfranfheit 
jeidet, welche dann wiederum, der Eleinern 
Babe des Mittels wegen, Wie jede gemäßfigte 
Arzneykrankheit, bald von felbfi verfhwin- 
det und den Körper frey von aller Kranfbeit 
läßt, d. i. gefund und dauerhaft gefund 
Werde ben der Eur alles recht genau nach den 
Kegeln der Homdopashie eingerichtet, fo ver 
sehe die: natürliche unlaͤngſt entfiandene 
Krankheit unvermerft in einigen Stunden, 
ältere Leiden in einigen Tagen. Nur alte und 
12 
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complicirte Siechthume erfordern mehr Zeit 
zu ihrer Heilung, 

Es iſt unmoͤglich, alles das in einen kurzen Satz zu⸗ 
fammenzudraͤngen, was das Organon uͤber die zweckmaͤ⸗ 
ßigſte Anwendung der Arzneyen zum homoͤopathiſchen 
Heilbehufe vom 153ten Paragraph an bis zu Ende vor⸗ 
bringt und deswegen fehe ich mich genöthigef, noch einige 
der Regeln und Behauptungen Hahnemanns hier 
nachzuholen. 

Das homoͤopathiſche Heilmittel ſoll hinſichtlich ſeiner 
krankmachenden Eigenſchaft der zu hebenden Krankheit 
moͤglichſt aͤhneln, d. h. es ſoll diejenigen Symptomen 
qualitativ und quantitativ hervorzubringen im Stande 
ſeyn, welche dag Leiden zuſammenſetzen, gegen welches die⸗ 
ſes Mittel gebraucht werden fol. Da aber die Arzney— 
franfheiten in der hahnemannifihen Materia medica zum 
groͤßten Theile als fehr vielfpmptomig aufgeftellt find (ich 
nannte felbige desiwegen Ungeheuer oder Monstra im 
Berhältniffe zu den Krankheiten der Menfchen) und da 
dieſes Buch jeßt den alleinigen Arzneyfchag der Homoͤo⸗ 
pathen abgeben muß, fo Tann es audy nicht andere fen, 
als der homoͤopathiſche Arzt gerath in Berlegenheit, 
wenn er ein Heilmittel gegen eine Krankheit auffuchen fol, 
welche fich nur durch menige Symptomen ausfpricht. 
Diefer Verlegenheit bat aber der Schöpfer der neuern 
Homöopathie mit etlichen Federftrichen abgeholfen, denn 
er Iehrt S. 157.: Ein oder ein Paar geringfügige Zur 
fälle feit Furzem erſt entflanden, erfordern feine Arzney, 
fondern nur ein zweckmaͤßiges diäfekifches Verhalten, ein 
Paar heftige Befchwerden biefen aber nebenbey noch andere 
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obgleich geringere krankhafte Erſcheinungen bar ($. 158,) 
und laffen dadurch die Wahl eines fchieklichen Mittels 
um fo leichter zu. Uebrigens komme auch gar nichts 
darauf an, wenn eine Arzney auch weit mehr Sympto⸗ 
men in ihrer Wirfung zähle, als an der zu heilenden. 
Krankheit anzutreffen feyen, wenn nur die Haupt⸗ ober 
characteriftifchen Symptomen mit einander flimmen. Auf 
diefe Unähnlichfeit fomme alfo bey der Homsopathifchen 
Heilung gar nichts an: „denn beym Gebrauche diefer 
paffendfien, bomöopathifchen Arzney ($. 162.) find blos 
bie, ben Kranfheitsfgmptomen entfprechenden Arzneyſym⸗ 
ptomen In Wirkſamkeit, indem Ie&tere die Stelle der er- 
fiern (fchwächern) im Organism einnehmen und fie fo 
durch Ueberſtimmung vernichten die oft fehr vielen, uͤbri⸗ 
gen Symptomen der homoͤopathiſchen Arzney aber, welche 
in den : vorliegenden Kranfheitsfalle Feine Anmendung 
finden, ſchweigen dabey gänzlich. ESs laͤßt fich in dem 
Befinden des fich ftündlich befiernden Kranken faft nicht 
"von ihnen bemerfen, weil die zum homöopathifchen Ges 
brauche nur in fo tiefer Verkleinerung nöthige Arzney⸗ 
gabe ihre übrigen, nicht zu ben homoͤopathiſchen gehören» 
den Symptomen. in ben von der Krenfheit freyen Theie 
len des Körpers zu dußern viel zu ſchwach iſt.“ Wenn 
daher der Lefer im 2ten Theile ber hahnemannifchen rei. 
nen Arzneymittellehre von ©. 28 bis 32 auf 
zwey Muftercuren ftößt, welche ber Autor beifpielsmweife 
und um das Verfahren bey der Wahl der Argneymittel 
zu zeigen, aufführe, fo mag er fich über den glücklichen 
Erfolg bey der ungeheuern Unähnlichfeit, welche zwiſchen 
ben zu heilenden Leiden und den felbige hebenden Arznep⸗ 
12” 
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franfheiten hinfichtlich der Zahl und der Verſchiedenheit 
der Symptomen Statt hat, ja nicht wundern. Hahne— 
mann verfichert nämlich dafelbft, daß er eine Krankheit 
von 7 Symptomen mit Einem vollen Tropfen Zaunreben- 
twurgel - Saffes (Bryonia alba) und ein anderes Uebel von 
ebenfalls 7 Symptomen (denn daß der Mann von mil- 
der, _fanfter, duldender Gemüthgsart war, gehört doc 
nicht mit unter die Kranfheitgzeichen) „mit einem halben 
Tropfen des Duadrilliiontele eines ſtarken Tropfens Puls» 
ſatille“ geheilt habe. Nun giebt aber derfelbe Hah— 
nemann von der Zaunrebe 408 als durch eigene Beob- 
achtung erhaltene Symptomen in demfelben Bande feiner 
Arzneymittellehre an und von der Pulfatille zähle 
er deren gar 971 auf. So wirken nah HDahbnemanns 
DBerficherung die homoͤopathiſch gewählten Arzneymittel! 
Das ift hahnemannifche Aehnlichkeit! Hätten fich die hah— 
nemannifchen Cchriften bi8 bierber auch nicht auf einer 
einzigen Lüge ertappen laffen, ich würde deffen ungeachtet 
an eine folche Behaupfung nicht geglaubt Haben; allein 
nach ſo viel nachgewiefenen Unrichtigkeiten kann ich nicht 
anders, ale um fo mehr an der Wahrheit eines folchen 
Satzes zweifeln, je zuverſichtlicher und dreifter er ausge; 
fprochen iſt. Irre ich nicht fehr, fo iſt der menfchliche 
Derftand noch mehr an ewige und unmandelbare Geſetze 
binfichtlich feiner Funetionen gebunden, als die Arzney— 
fuhftanzen nach hahnemanniſcher Zufage auf den menfch- 
lichen Körper wirken und vermöge diefer ewigen Gefeße 
kann ich nıcht anders, als dem mehr mißtrauen, den, ich 


nicht Ein» fondern fchon mehrere Male als unwahr ge- 
troffen habe. 


y 
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Was die Duantität der bomdopathifchen Arsneymit- 
tel anlangt, fo drückt fich dag Organon ziemlich unbes 
ſtimmt darüber aus. Es fol ($. 309.) nur immer fo viel 
davon gegeben werden, als nöfhig ift, um auf eine faft 
unmerfliche Weife die natürliche Krankheit dadurch zw 
überfiimmen. Aber welches ift denn diefe Dofis in jedem 
einzelnen Kalle? Da aber eine zu Eleine Gabe nichts nuͤtzt, 
eine zu große aber laut $. zor viel ſchadet, fo muß fich 
der Anfänger, ja mehr oder weniger der Erfahrne in ber 
Homöopathie, in ziemlicher DVerlegenheit befinden, wenn 
er die Gabe eines Mitteld in jedem befondern Falle be- 
fiimmen fol. Zwar ergiebt fich aus mehrern Stellen der 
hahnemannifchen Schriften, daß die Homdopathie unter 
der rechten Duantität ı Tropfen, aber auch einen Taus 
fend = Fünftaufend -, Zehntaufend -, ja einen Duadrillion- 
und Deciliiontheil eines Tropfens und dies in den alfer- 
meiften Krankheiten nur einmal von ' derfelben Arzney, 
hoͤchſt ſelten zweymal gegeben, verftanden wiſſen will .: 
Aber auch in diefer Hinfiche fuchte ih Hahbnemann 
den Nücken zu fichern und widerſprach deswegen in einem 


” Eine allsuftarfe, alſo eine über die eben genannten bins 
ausreichende Gabe einer Arzney ſchadet nach $. 301. des 
Organons um deſtomehr, je homöopathifcher fie gewählt 
it und weit mehr ald jede eben fo große Dofid eines für 
den Krankheitszuſtand in Feiner nähern Beziehung ſtehen⸗ 
den (allopathiſchen) Medieaments. Nichts deſtoweniger 
wagt es daſſelbe Organ weiter vorn von ©, 31. an eine 
große Anzahl von gelungenen Heilungen als nach homoͤo⸗ 
pathifchen Geſetzen erfolgt auszugeben, wo die Arzneygaben, 
in fo weit fie befannt find, weit weit über die Vorſchrift 
des Homöopathen hinausgingen. 
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Maragraphe, was er in dem andern gelehrt Hatte. Die 
fo fehr verkleinerten Arzneygaben, die er für mehrere fei« 
ner Auslegungen bedarf, machen nad) $. 309. feineße 
wegs fo geringe Dofen aus, weil er für manche Erflä- 
rungen mit ben fo fehr verminderten Duantitäten ber 
Arzneyen nicht ausreicht. In diefem Paragraph behau⸗ 
ptet er namlich, : daß fih die Wirkung einer Gabe nicht 
in gleicher Progreffion mit dem Arzneygehalte mindere, 
fondern daß Ein Tropfen der tiefſten Verdünnung immer 
noch eine fehr beträchtliche Wirfung dußern muͤſſe. Um 
dies zu erläutern, fügt er bey: „Geſetzt ein Tropfen einer 
Mfhung, mwelder „u Gran des Arzneyſtoffes enthält, 
thuc eine Wirfung — a fo wird ı Tropfen einer ver« 


binntern, welcher 5* Gran des — enthaͤlt, 
eine Wirkung thun — 3, wenn er 55 Gran des Arz⸗ 
——— enthaͤlt, eine Wirkung — == 3, wenn er 
— Gran des Arzneyſtoffes enthaͤlt, eine Wirkung 
thun =. Noch mehr verbreitet ſich aber der Homoͤ⸗ 


opathe über die großen Wirkungen feiner Fleinen Arzney⸗ 
gaben von ©. TU. big XVL bes 6fen Bandes feiner 
reinen Argnenmittellehre. Den Ausdruck Verduͤn— 
nen ſchildert er daſelbſt als fehr unpaffend und meint, 
daß das Zugiehen von mehr Slüffigfeit zu einer Arzney- 
ſubſtanz und das innige Miſchen beyder durch ein derbeg 
Schütteln, fo wie das Verwandeln mancher Droguen in 
ein feinered Pulver oder auch dag längere Reiben mancher 
Arzneyſtoffe mit andern unarzneplichen Körpern, mebr in 
einem Befreyen der innern Kraft eines ſolchen Mittels 
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beftehe. Diefem Aufſatze zu Folge muͤſſen wir annehmen, 
daß Hahbnemann nicht etwa Fleine, fondern was ihre 
Wirfung anlangt, fehr große Gaben von Argneyen ver- 
ordne. Zu Ende diefer Abhandlung dorumentirt der Ver: 
faffer noch einmal feine ung fchon befannte Gabe in der 
Wahl von Benfpielen, um feine Behaupfungen zu fügen. 
Hier, wo es darauf anfommt, ung von der Innern Kraft 
aller Arzneykörper und von ber Freymachung .derfelben 
durch Auseinanderlegung der gröbern Subſtanzen zu über- 
zeugen, wo er ung gu belehren ſucht, daß dag Verdbünnen 
niche ein Schwächen, fondern ein Verſtaͤrken eines fülchen 
Mittels fey, bezieht er fich auf die phufifchen Kräfte und 


namentlich auf die einer Eismaſſe. Diefe fiheine todf da 


zu Tiegen, aber ihre Auflöfung durch Wärme bringe un- 
gentein Fleine Theile zerfließendes Waffer hervor, „was 
in Gefelifchaft der Wärme allen Keimen der unzähligen 
Gewaͤchſe Leben einflöße, zum wunderbaren Emporwach— 
fen. Und eben diefes Waffer, mas in höhern Wärme- 
graden felbft Kochen zu Gallerte fchmelst, erlangt in 
noch böhern Graden von Wärme aufgelößt, in der Hiße 
des glühendfchmelgenden Bleyes eine folche erftauneng- 
würdige Gewalt, daß e8 in der Menge weniger Tropfen 
fi) zu Dampfe von unermeßlichem Umfange unaufhalt- 
bar ausdehnt. Siehe? treibt dieſer Dunft nicht im großen 


Weltmeere Laften von vielen taufend Eentnern gegen Wind” - 


und Sturm nach, allen Zonen Hin in den fogenannten 
Dampfſchiffen?“ Was ift wohl hierbey die Hauptfache, 
das Waffer oder die Wärme? Wahrlich folche Beyſpiele 
thun mehr als zur Gnüge dar, daß Hahnemann ir 


* 


— 14 — 


gentlich nicht für Kenner, fondern nur für Layen gefchrie- 
ben hat. | 

Mögen aber die hahnemannifchen Arznengaben durch 
das Verduͤnnen oder durch andere ähnliche Auseinander— 
legungen zu flärfern oder geringern Wirfungen eingerich- 
ter werden, das fo fehnelle Heilen aller von ihm felbft 
als ſchnell heilbar ausgegebenen Krankheiten durch diefels 
ben erfläre ich ihm geradezu für Zabel. Hat er je die 
kurz vorher entftandenen Pocken, Scharrlah, Mafern, 
Mundfäule und ähnliche in wenigen Stunden gehoben? 
Daß er geringere Entzündungen ganz furg vorher entſtan⸗ 
ben, nicht in einer fo kurzen Zeit geheilt hat, weiß ich 
aus eigener Beobachtung.' Haben feine Mittel bisweilen 
etwas ausgerichtet und daß ein halber, em Biertel, ja 
fogar ein vier, ſechs und zehnfach abgetheilter Tropfen 
einer flarfen Arzney etwas leiften koͤnne, wird gewiß fein 
Pernünftiger bezweifeln, fo haben fie wohl mehr als ums 
fiimmende Arzneyen, als Alterantia gewirft, befonderg 
wo etwa bie Krankheit nur in einer Verſtimmung ber 
Nerven befand. 


X. 


(%. 288 und 289.) „Der wahre Heilfünftler 
muß die vollfräftigften, ächteften Arzneyen 
in feiner Hand haben, wenn er fih aufihre 
Heilkraft will verlaffen können; er muß fie 
ſelbſt nach ihrer Aechtheit kennen. Es ift Ge— 
wiſſensſache fuͤr ihn, in jedem Falle untruͤg— 
lich überzeugt zu ſeyn, daß der Kranke jeder 
Zeit die rechte Arzuey einnimmt.“ 
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In diefen Zeilen drückt fich das Organon noch eini⸗ 
germaaßen unbeftinmt und gleichfam vorfichtig aus, der 
Autor wagt e8 hier noch nicht, geradezu gegen dag Bes 
feß, daß der Arzt die Medicamente in einer privilegirten 
Apotheke verorönen folle, zu fchreiben. ©. 205 des 6ten 
Bdes feiner Arzneymittellehre gebt er ſchon meiter, 
indem er ſich dafeldft Folgendermaaßen ausſpricht: „doch 
warne ih den Arzt, Verduͤnnungen dieſer und ähnlicher 
Urt Metallpulver nie einem Miethlinge zur Bereitung ans 
juverfrauen, wenn er gewiß ſeyn will, dag zu haben, 
was er beabfichtigt und haben fol, Er muß fie felbft 
mit aller Achtfamkeit, Genauigfeit und Geduld bereitet 
haben, wenn er des Erfolgs gewiß feyn will.“ Gans 
deutlich kann der Lefer aber den Sinn der Worte: der 
wahre Heilkünftler muß die Arzneyen ın feiner Hand ha— 
ben, aus der hahnemannifchen Zuficherung in der Leips 
giger pol. Zeitung vom ?ten Juny 1821: „Es giebt mir 
der gute Herzog zu Köthen die Freiheit, memen Kranken 
die felbft bereitete Arznen felbft reichen zu dürfen,“ 
entnehmen. Aber eben fo beftimmt geht aud) dag, was 
Hahnemann in biefem Sage ben Xerzten zur Gemif- 
fensfache macht, aus deſſen und feiner Schüler Gelbft- 
difpenfiren hervor. Er fowohl, als feine Schüler ver- 
orgten die Kranken felbft mit Arzneyen und gegen diefes 
IWegale Verfahren wurde ja auch von den hiefigen Apo- 
thefern Klage bey der geeigneten Behörde erhoben. 

In diefem Sage tritt alfo die hahnemanniſche Ho» 
möopathie mit einem fehr wohlthaͤtigen Staatsgeſetze ges 
radesu in Widerfpruch, ja fie geht noch weiter, fie han— 
delt geradezu gegen baffelbe und lehrt ihre Schüler daf- 
felbe iWegale Benehmen, was dieſe auch zum größten 
Theile mit großer DBereitwilligfeit nachgemacht haben, 
vieleicht nicht immer, weil es der Vater der Homoͤopathie 
sur Gemiffensfache für den Heilfünftler erhoben hatte, fon- 
dern vermuthlich mitunter aus ganz andern Gründen. 

Das hierdurch verlegte Gefeß ordnet an, daß der 
Arzt die Medicamente, welche er für paflend und nöthig 
zur Heilung eines gegebenen Krankheitsfalles erachtet, in 
Mecepten verzeichne und daß er zugleich feinen eignen 
und des Kranken Nahmen mit unterfchreibe. Die von 
ihm empfohlene Arzney fol dann nach feiner Vorſchrift 


va 


— 180 — 


in der Apotheke bereitet, das fchriftliche Actenſtuͤck darüber 
aber von dem Kranken oder feinen Angehörigen aufbe— 
wahrt werden. Der Arzt beurtheilt aus den gelieferten 
Medicamenten fowohl Hinfichtlich der Güte als des Preifeg 
den Apotheker, beyde aber, Arzt und Apotheker wiffen, 
daß die fchriftlichen Documente, die Necepte, bleiben und 
gegen fie zeugen koͤnnen, wenn fie auf irgend eine Weife 
entweder im Merfchreiben oder ım DBereiten der Mittel 
einen Fehler begehen. Diefed, wegen der Menge und 
Mannigfaltigfeit der Aerzte und Apotheker tmwohlthätige 
Gefeb umgeht aber die Homöopathie; der nach ihren ' 
Regeln handelnde Arzt entzieht fich aller Controlle und 
fann dem Kranfen fowohl hinfichtlich der Güte der Arz— 
neyen, als rückfichklich ihres Preifes liefern, was er will. 
Seine Töchter oder Söhne, feine Mägde oder Bedienten 
koͤnnen und werden in mehrern Faͤllen die Arzneyen be- 
reiten, verdünnen u. f. w.; leiſten felbige aber nicht dag, 
was der Doctor verfprochen bat, fo kann doch derfelbe 
auf fein Gewiſſen verweiſen. Wuͤrde irgend ein Kranf- 
heitsfal vor Gericht gezogen, fo bält fich der unfer- 
fuchende Richter in Ermangelung aller Beweife für und 
wider den Arzt an deffen Gewiſſen. WBielleicht, daß eg 
Hahnemann noch dahin bringt, daß die homöopathi- 
fhen Aerzte den geiftlichen Gerichten untergeben werden. 
Es iſt zu meitläuftig, den Nachtheil des Selbfidispen- 
fireng der Heilfünftfer in jeder Fleinen Beziehung zu fchil- 
bern, aber fo viel kann ich hier beyfügen, daß, wenn 
diefer VBorfchlag Habnemanns durchgehen Eönnfe, die 
Aerzte die unuamfchränften Herren über Tod 
und Leben ihrer Nebenmenfhen werden müß- 
fen. Bedenke man bierbey noch, wie leicht man fich bey 
Befanntfchaft mit dem bahnemannifchen Sammeln und 
Bereiten der Arzneyſtoffe die flärfften Gifte aus dem 
Pflanzenreiche verfchaffen fann, und wie ber Leichtfinnige 
oder Böfe dadurch fo ganz in den Stand gefebt wird, 
Schaden anzurichten. Aber eben weil fih die Sache fo 
verhält, laͤßt diefer Sag ebenfalls ein obrigfeitliches Veto 
binfichtlich der Ausübung der Homöopathie minfchen, 
wenn ſich anders die Anhänger bderfelben durch Belch- 
rungen eines Beſſern nicht bald von felbft davon abmwen- 
den foliten. 
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Hätte diefen Vorſchlag ein Arzt gethan, aus beffen 
She nie eine Unwahrheit floß und den man nie eines 
rethums zeihen konnte, fo würde es doch Pflicht geweſen 
ſeyn, ihn gruͤndlich zu widerlegen. Aber wie klingt dieſer 
Rath zum Entgegenhandeln gegen ein ſo wohlthaͤtiges 
Geſetz in einem der letztern Paragraphen des hahne— 
mannifchen Organons und auf einem der letztern Dlät- 
fer feiner fechsbändigen Arzneymittellehre, wo bie 
bordern Paragraphen und Blätter fo mancherley Wider- 
fprüche, Unrichtigfeiten und Unsuverläffigfeiten mahr- 
nehmen ließen? Hat der Autor folcher Schriften dag 
Hecht, dag höchfte Zutrauen der Individuen und des Staa⸗ 
tes auf eine ſolche Weife anzufprechen und fich fo, wo 
e8 auf bag Leben der Menfchen anfommt, aller Controlfe 
zu entziehen, dagegen aber fein Gewiffen als alleinigen 
Aufſeher anzubieten und aufzuftelen? Wie nimmt man 
endlich die Testen Worte Hahnemanns aus Feipzigs 
„Es giebt mir der gute Herzog zu Köthen die Sreybeit, 
meinen Kranken die felbft bereitete Arzney ſelbſt reichen 
gu dürfen,” wenn man fich Dabey einer Mittheilung *) 





% Sntelligengblatt der allgemeinen Literatur 
zeitung No. 1. vom Jahre 1801. 


Herrn Dr, Hahnemanns angeblich neu ent 
decktes Laugenſalz betreffend. 

Herr Dr. Hahnemann hat in den Intelligenz-Blaͤttern 

dr A. L. Z., in v Crells chemifchen Annalen und in 
Echerers Journal der Chemie, ein son ihm entdecktes 
neues Raugenfal; unter dem Titel Alkali Pneum, und, 
daß ſolches bey Hrn. Hilfcher in Leipgig, Die Une für 
einen wichtigen Sriedrihs’dor gu haben fen, angekündigt. 
— Die Gefellfchaft Naturforfchender Freunde zu Berlin 
wuͤnſchte Diefe neue wichtige Subſtanz, „‚deren Einfluß auf 
die geſammte Scheidefunft unverkennbar ſey,“ näher Fennen 
zu lernen. Sie verfchrieb ein Glas — eine Unze ents 
baltend — son dem genannten Eommiffionär in Leipzig, 
und übertrug die chemiſche Prüfung ung ihren Endesge⸗ 
nannten Mitgliedern. Das Glas war mit der Signatur 
Alkali Pneum bejeichnet, und mit des Hrn. Dr. 
Hahnemanns Pettſchaft unverfehre verfiegelt. Dad Re⸗ 
fultat der von ung damit angefichten und durch Gegenvers 
ſuche befiätigten Prüfungen, worüber der ausführlide Ber 
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aus Berlin erinnert? Wenn nun auch in feiner Haus—⸗ 
apotheke ähnliche Mißgriffe vorfallen, wie in feinem Labo- 
ratorium? Soll man ihm oder feinen Kranken zu Diefer 
Erlaubniß gratuliren? Ich verfichere bey meiner Ehre, 
wenn sch als Arzt ſelbſt dispenfiren müßte, ich. quiftirte 
heute noch meine Praxis: denn ich würde bey Sterbe- 
ober andern Ungluͤcksfaͤllen gu angftlich feyn, ich wuͤrde 
glauben, man würde mir den Vorwurf der Schuld machen 
und welche Beweiße hätte ich dann ohne Mecepte, meine 
Unfchuld zu retten! 

Nach vielen Derunglimpfungen de8 Contrarium 
contrariis giebt endlich das Organon auch noch zu, daß 
e8 in einigen Tällen erlaubt und zweckmäßig fey, Pallia- 
tivmittel (Contraria) anzuwenden. Welches diefe Fälle 
find, fol dem £efer chen nut hahnemannifchen Wor— 
fen gefagt werden. 


XI, 


„Blos bey Höchft dringenden Gefahren, in 
neu entftanbenen Uebeln, bey vorher gefun- 
den Menfchen, 5. DB. bey Asphyrien umd dem 
Scheintode vom Blige, vom Erfliden, Erfrie- 
ven, Ertrinken, m f w. if es erlaubt und 





richt zu den Xeten der Naturforfhenden Gefellichaft gegeben 
if, befteht darin: daß diefeg fogenannte, Pneum fau- 
genfal; im Wefentlichen nichts mehr und nichts weniger, 
als ein aus Sedativſalz und vormwaltendem Natron be: 
fiehendes Neutralſali, over gemeiner Borax if. — 
Hoffentlih wird Hr. Dr. Hahnemann zu feiner Recht⸗ 
fertigung anzeigen, durch welche Tanfchung er veranlaßt 
worden, ein fo gemein bekanntes Material, wie der Borax 
if, unter dem Titel einer neu entdedten Subſtanz anzu⸗ 
Fündigen, und ein in jeder Apotheke für ein Paar Grofchen 
‚u kaufendes Quantum deffelben für den Preis von einem 
Friedrichsd'or feil gu bieten. 
Berlin d. 9 Dech. 1800. 
Klaproth. Karften. Hermbſtaͤdt. 
Ob. Med. Rath Oberberg Rath Ober Medieinalrath 
und Prof. und Profeſſor ꝛc. 
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zweckmäßig, durch ein Palliativ, 4 B. durch 
gelinde electrifhe Erfchätterungen, durd 
Kinftire von flarfem Kaffee, durch ein erci- 
tirendes Riechmittel, allmäblige Erwarmun- 
sen u. f. w. vorerft wenigftenß die Reizbarkeit 
und Empfindung (das phyſiſche Keben) wieder 
aufzuregen; iſts dann nuraufgeregt, fo geht 
das Spiel der Lebengorgane wieder feinen 
vorigen gefunden — fort, wie es von einem 
vorher gefunden Körper zu erwarten iſt. 
Hierher gehoͤren auch verſchiedne Antidote 
jaͤhlinger Vergiftungen, Alcalien gegen Mi— 
neralfäuren, Schwefelleber gegen Metall— 
gifte, Kaffee und Kampher (und Ipecacuan— 
Ha) gegen Opiumvergiftungen u. ſ. m.’ 

Nach fo vielen. Berwünfchungen des Contraria con- 
trariis fommt alfo auch Habnemann wieder darauf 
zurück; alfo auch er gefteht ein, obgleich nur in einer 
furgen Note, daß das enfgegengefeßte Verfahren in der 
prackifchen Medicin bisweilen angewendet werden muͤſſe. 
Der Kenner vom Sache weiß, daß diefe Nothfaͤlle fid) 
ſchnell um Vieles vermehren laffen und weil ich nicht zur 
Vertheidigung der Altern. Heilmethoden fihreibe, fo er— 
fpare ich mir die Mühe, dieſes Regiſter zu vervollfiän- 
digen, ungeachtet Dabnemann ın bemfelben als ziem- 
lich wortarm erfcheint. Durfte er doch nach fo viel 
Herabfegungen de8 Contrarium contrariis feinen Gegnern 
nicht zu viel einräumen, wenn er anders einige Conſe— 
quenz retten wollte. Leſen wir aber in den 6 Bänden ber 
bahnemannifchen Arzneymittellehre, ſo finden 
wir Das Wort Antidot, welches in dem ganzen Drganon 
faum ein= oder zweymal vorfommt, oͤfters und zwar in 
einem folchen Zufammenhange, daß es nicht blos gegen 
jählinge Vergiftungen, fondern überhaupt als gegen hef- 
tigere und flärfere ArznepfranfHeiten gebraucht wird. So 
verfichere der ıte Theil diefer Arzneymittellehre 
S. 63, Kampher fey das Haupfgegenmiktel gegen die 
Kocdelfaamen, ferner wird ©. 195 angeführt: „muß man 
jählinge und heftige Wirfungen des Queckſilbers hemmen, 
fo find Schwefelleber (vorzüglich die milde, trockne Fall: 
artige), Mohnfaft, Ehinarinde und Galpeterfäure die 
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Antidote, je nachdem dieſe oder jene Symptome des 
Queckſilbers oder ſeiner Praͤparate hervorragen. Gegen 
eine übermäßige Gabe ſcharfer Queckſilberpraͤparate ins⸗ 
beſondere ſind zuerſt Schwefelleber, Laugenſalze und Oele 
nebſt andern ſchleimigen Getraͤnken anzuwenden. Die 
langſame Vergiftung durch Queckſilber, ohne Kompli« 
cation mit veneriſchem Uebel hat zuweilen in der Electri⸗ 
cität, oder nach den Umſtaͤnden und dem Befunde der 
Symptomen in den warmen fchmwefelhaltigen Bädern Hilfe 
gefunden. Weiter heißt e8 ©. 216: „beym Gebrauche 
des Sturmhutes müffen die Gewaͤchsſaͤuren mösglichft ge- 
mieden werden, weil diefe feine Wirkung faft gänslich und 
ſchnell aufheben. Man findet daher in den vegetabilifchen 
Säuern und namentlich im Efiige eing der vorzüglichften 
Antidote gefährlicher Gaben diefer Arzney, mie wohl auch, 
wenn Sturmbut Schlummer und unbändigen Schweiß 
bey flarf ermeiterter Pupille erregt, Mohnfaft fehr Fräf- 
tig hilft. Wohlverley ift das Antidot des Sturmhuts, 
wenn dieſer eine wilde Hartnäcigfeit mie Gefichtgröthe, 
Kopfweh u. f. w. erregt hat. Iſt blos große Xergerlich- 
feit die ‚Befchwerde des Sturmhuts, fo dient Wein flatt 
allem Andern am beften.“ Endlich führe ich von vielen 
folcher Stellen nur noch die folgende aus dem gten Bde 
biefer Argneymittellehre ©. 128 an: „ber Kam- 
pher nimmt, mie ich aus Erfahrung fage, die allzu hef— 
tigen Wirkungen fehr vieler, theils unpaffend angewende— 
ter, theil8 in zu großer Gabe gereichter Gewaͤchsſubſtanzen 
hinweg, doch nur mieifteng in der Erftwirfung, als eine 
Art Gegenfaß, ald Paliativ.” Wenn aber der Kampher 
und andere Antidote dieſes zu thun im Stande find, d. 5. 
mit andern Morten, wenn fie durch Gegenfaß oder pallia⸗ 
tiv Arzneykrankheiten zu heben die Kraft beſitzen, warum 
ſollen diefe Mittel daffelde nicht auch in Leiden von an- 
dern Urfachen leiften? Oder wenn die Krankheiten von 
Arzneyen durch Contraria gehoben werden Fönnen, wa⸗ 
rum follen denn auch anders entftandene Gebrechen nicht 
ebenfall8 eine folche Heilung zufaffen? Sieht nun ber 
DBerfaffer des Organons nicht ein, daß er fich in feiner 
Argneymittellehre felbft miderfprochen hat? Iſt 
übrigens der Arzt nicht aud) verpflichtet, Arzneykrankheiten 
zu heilen und wenn er gegen diefe der Contraria bedarf, 
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mie ſteht es denn mit ber einzigen habnemannifchen Me— 
thode, mit dem Similia similibus? Es iſt uͤberfluͤſſig, auf 
dieſe Frage zu antworten. DE 

Zu Ende dieſer Würdigungsfchrift Fann ich nicht un⸗ 
terlaffen, kuͤrzlich beysufügen, daß Hahnemann jedes 
Mal fchreibts ein Mittel errege vor an flatt fur ſich. 
Eine Arzney kann nie vor fich eine Wirfung hervorbrin- 
gen, fondern nur immer nad) fich. In dem Sage: wähle, 
um fanft, ſchnell, gewiß und dauerhaft zu heilen, in je⸗ 
dem Krankheitsfalle eine Arzney, welche ein aͤhnliches 
Leiden vor ſich erregen kann, als ſie heilen ſoll, laͤßt ſich 
noch deutlicher ſagen, welche allein oder fuͤr ſich allein 
ein aͤhnliches Leiden erregen kann und dies laͤßt deutlich 
genug abnehmen, daß es fuͤr und nicht vor heißen muͤſſe. 
Auffallend iſt es aber, daß ſich hier mit der falſchen 
Vorſtellung der Wirkungen der Arzneymittel auch die 
falſche Schreibart verbindet. 

Nachſchrift. 

Waͤhrend ich mit dieſer Pruͤfung der hahnemanniſchen Ho— 
moͤopathie beſchaͤftigt war, erſchien bey Reclam in Leiprig ber 
erſte Heft eines Archivs für die homoͤopathiſche Heil— 
kunſt angeblich von einem Vereine deutſcher Aerzte. Wer zu 
diefem Vereine gehöre, ift nicht angegeben, aber unfer den 
fanmmtlihen Abhandlungen find nur drey Autoren genannt. 
Das Vorwort ift von Dr. Ernf Stapf in Naumburg, dem 
ehemaligen Ammanuenſis Hahnemanns unterfchrieben, dem 
auch noch mehrere Auffäse in dieſem Hefte 1) über fpecififche 
Mittel, ihre Bedeutung und Auffindung, 2) homoͤopathiſche 
Heilungen, 3) Aphoridmen, Eigenes und Fremdes angehören. 
Als zweiter Mitarbeiter erfcheint Dr. Moritz Müller aus 
Leipzig. Ein Beytrag zur Beurtheilung der homoͤopathiſchen 
a it das, mag er zu Diefer Lieferung gefpendet bat. 

nölich meldet fih nah Di. W. Groß aus Juͤterbogk als 
Verfaſſer eines Beytrags, homoͤopathiſche Heilungen betittelt 
und ald Theilnehmer an den Verſuchen mit Platina, welche 
Abhandlung von Dr. Groß und Dr. Stapf unterfchrieben ift, 
Die ganze II Bogen lange Schrift if hahnemanniſch 
und daher für die von mir gewürdigte Homoͤppathie. Die Vers 
faffer fprechen viel von Erfahrungen und von der Untrüglichkeit 
diefer Heilmethode, was ich daher gegen das Organon und 
die Arsneymittellehre vorgebracht babe, gilt auch zum 
größten Theile von diefem Archive. Wollte ich dieſe Eleinern 
pder größern Abhandlungen einzeln durchgehen, id) würde, mie 
gegen die hahnemanniſchen Echriften, genug zu erinnern finden, 
allein das fen ferne. Nur einige Hanptmoniga Fann ich nicht 
zuruͤckhalten und diefe find: 
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a) Dr. Stapf hat im vorigen Jahre in Berlin unter den 
Augen mehrer angefehener erste die hahnemannifche Heilmes 
thode an Kranken verfucht, mit welchem ‚Erfolge, wiſſen mehrere 
und ich auch, Warum hat er denn dıefe Refultate nicht in dies 
ſem Archive niedergelegt Fielen aber jene Verfuche nicht zu 
Bunften der Homöopathie aus, wie kann er ed wagen, ın dies 
ſem Archive fo zuverſichtlich für diefe Methode zu fprechen ? 

b) Dr. Müller rief den Aerzten ım Leipziger Tages 
blatte vom 24ten Januar 1821 unter dem Motto: „alles 
prüfen und dad Gute behalten” zu, fie möchten das von Hah⸗ 
nemann empfohlne Aronit gegen das hier häufiger vorgefoms 
mene Scharlachfriefel gebrauchen: denn feine feit ten drey letz— 
ten Monaten gemachten Erfahrungen beſtaͤtigten den Nutzen die— 
fes Mittels, aller 2 Stunden zu 35 bit zztel Tropfen von der 
hier gewöhnlichen Zinerur gegeben. Wer aber. ein Mittel aller 
wen Stunden zu nehmen verordnet, handelt ganz und gar ges | | 
gen die Regeln der Homönpathie, befonders gegen $. 263 und EN u DEN ERNEST GE z 
264 dee Organons. In der Wahl des Mittelg zeigte ſich da- — — — I ae 
ber Dr. Müller ald Hahnemannıaner und ın dem öftern Reis S 
chen deſſelben an den Kranken ſuͤndigte er geradezu gegen die 6 ENTE 
Homöopathre und doch will er die hahnemannıfchen Erfolge dars 
nach beobachtet haben! Derfelbe Dr. Müller, weiber am 
aaten San, 1821 noch fo halb für und halb wider die hahnes 
mannifche Homöopathie war und bey einem folchen Verfahren 
gar Feine ausreichenden Erfahrungen für diefe Lehre machen 
Eonnte, hatte su Ende deſſelben Jahres fchon dag Manufeript 
zu feinem Beitrage für die (richtige?) Beurtheilung der Homoͤ⸗ 
opathie abgeliefert ! 

ce) Durch die Verfuche mit ber Platina iſt auch hier ein 
Ungeheuer einer Krankheit zum Vorſchein gekommen, mel: 2 et Fable 
dies 442 Symptome zahlt. Sonderbar ift ed, dab dag Mittel — pen RL. RE * 
nach Vorſchrift des homoͤbpathiſchen Archivs bereitet, bey | 3 —— ——— 
den vier oben ſchon naͤher bezeichneten Studierenden, Enders, 
Reurer, Kneſchke und Hacker, welche daſſelbe nach und 
nach erſt zu &, dann gu 1 ganzen, ſpaͤter zu 2 und endlich zu 3 
Gran verfuhten, auch nicht die gerıngfte Umſtimmung ıhres 
Körpers oder Geiſtes wahrnehmen ließ, ungeachtet verfichert 
wird, daß 2a bis 3 Gran hingereicht haben, jene Symptomen 
hervorzubringen, ja Daß fogar die größte Anzahl derfelben bey 
einem jungen Frauenztmmer von dem Genuffe Eines in fünf 
Theile getheilten Granes erfolgt ſey. 

Eine in dieſem Archive noch uͤberdies vorkommende Recenſion 
des 6ten Theiles der hahnemanniſchen reınen Arzneymit- «» 
tellehre nut St. unterzeichnet, entſpricht ganz den Vorfchrifs 
ten des A4ten Gebotes: Du ſollſt deinen Vater ehren! wie fich 
auch in einer ſolchen Schrift son felbft abnehmen lieh. 
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